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Die bachſche Revolte.
Als vor zwei Jahren in Nürnberg 66 ſüddeutſche Dele

gierte die Erklärung abgaben, ſie betrachteten ſich durch den ge
faßten Beſchluß als nicht gebunden, konnte man glauben, es
handele ſich einfach um eine Rückzugskanonade. Jetzt hat ſich
gezeigt, daß jene Erklärung tatſächlich als Leitfaden für die
Praxis beſtimmt war. Und es hat allen Anſchein, als ob die
badiſchen Parlamentarier mit Abſicht den Zeitpunkt für
ihren Vorſtoß gewählt haben und mit bewußtem Willen die
Partei in eine folgenſchwere Kriſe hineintreiben.

Natürlich handelt es ſich hier um mehr als um eine morg-
liſche Entrüſtung über dieſen Diſziplinbruch. Und wenn da
und dort über die Frevler losgezogen wird, die nun lange ge
nug die Geduld der Partei auf die Probe geſtellt hätten, die
einen gehörigen Denkzettel erhalten ſollen und deren partei-
ſchädigendes Treiben endlich ſeine Strafe finden müffſe, ſo tritt
dabei die Realität allzuviel hinter das Gefühlsmoment zurück.
Nicht Ethik und Leidenſchaft, ſondern nur die nüchterne
Abwägung entgegengeſetzter Jntereſſen kann das Handeln
der Partei beſtimmen. Jn dem formellen Verſtoß gegen einen
Parteibeſchluß kann auch nie ein Grund zum ſchärfſten Vor-
gehen, zum Ausſchluß liegen. Es können Umſtände vorkommen,
unter denen die Jnnehaltung eines früher gefaßten Beſchluſſes
unmöglich iſt und wichtigere Intereſſen ſeine Durchbrechung
fordern. Hier handelt es ſich nun aber nicht um einen zu
fälligen Ausnahmefall. Kolb und ſeine Freunde erklären ganz
beſtimmt: wir können den Nürnberger Beſchluß nicht befolgen,
ohne mit unſerer innerſten Ueberzeugung in Widerſpruch zu

gepaten. Entweder muß er aufgeheben werden, oder wir wer
den für unſere Ueberzeugung fallen.

Damit iſt die Lage vollkommen klar geworden. Die Partei
Hat etklärt: für unſere Mitglieder erachten wir die ablehnende
Haltung gegenüber dem Budget für unbedingt erforderlich.
Kolb ſagt nun, wir können nicht, alſo bitten wir, den Beſchluß
aufzuheben. Da ſtehen der Partei nur zwei Wege offen.

Entweder ſie kommt nach einer erneuten Prüfung zu dem
Schluß, daß die Jnnehaltung des Nürnberger Beſchluſſes eine
unbedingte Notwendigkeit für eine ſozialiſtiſche Taktik iſt, und
ſie erklärt deshalb: wir als Partei halten daran
feſt wer zu uns gehören will, hat danach zu
handeln. Wer das nicht kann, weſſen Ueberzeugung dem
widerſtreitet, kann ein hraver Menſch und ein ehrlicher Poli-
tiker ſein, aber er gehört nicht zu un s. Oder ſie kann
nachgeben und der Anſicht beitreten, daß die Budgetbewilligung
keinen Verſtoß gegen unſere Prinzipien bildet, und daß die
neue Taktik des Bündnjiſſes mit dem Liberalismus das beſte
Mittel iſt, die Partei mächtig zu machen und den Sozialismus
raſch herbeizuführen daß alſo der Nürnberger Beſchluß ver
fehlt war und aufzuheben ſei. Da aber dies alles, ſoviel be-
kannt, den Anſchauungen der großen Parteimehrheit ſchnur-
ſtracks widerſpricht, erſcheint eine ſolche Stellungnahme der
Partei ausgeſchloſſen.

Nach den Aeußerungen mehrerer Parteiblätter ſoll jedoch
noch eine dritte Möglichkeit vorhanden ſein: einfach den Nürn-
berger Beſchluß beſtätigen. Das iſt aber nichts anderes als
die erſte der oben erwähnten Möglichkeiten, es ſei denn, daß
man ausdrücklich hinzufügt, oder unausgeſprochen hinzube-
greift, daß dieſer Beſchluß nicht innegehalten zu werden braucht
und daß es jedem freigeſtellt wird, ihn zu befolgen oder zu
übertreten. Was für dieſen Parteibeſchluß gilt, muß dann
aber für alle gelten. Das würde einfach das Ende der
Partei bedeuten; wenn ihre Beſchlüſſe von jedem nach eige-
nem Belieben befolgt oder nicht befolgt werden können, iſt alle
Einheitlichkeit des Handelns, die das Weſen einer
Partei und der Taktik bildet, dem Zufall überlaſſen.

Aber auch im andern Fall, bei der ſtrikten Beſtätigung des
Nürnberger Beſchluſſes, geht die Parteieinheit in die Brüche.
Denn wenn die badiſchen Parlamentarier die Konſequenzen
ziehen und hinausgehen, gehen ſie nicht allein. Daß viele
reviſioniſtiſche Wortführer mit ihnen ziehen werden, braucht
nicht allzu tragiſch genommen zu werden Perſfonen, die wie
neulich Queſſel die Propaganda des ſozialiſtiſchen Endgziels
für eine Gefahr für die Partei halten, haben ſich von dem
Denken der ſozialiſtiſchen Arbeiter zu weit entfernt, um
dauernd mit ihnen zuſammenzugehören. Schlimmer iſt es,
daß die Maſſederbadiſchen Genoſſen aus ihren
reviſioniſtiſchen Blättern (an anderen mangelt es
in Baden total) ja auch nie etwas über Sozialismus,
Klaſſenkampf und Klaſſenpolitik erfahren
haben, mit ihren Parlamentariern ausziehen werden. Sie
werden natürlich durch eine zielklare ſozialiſtiſche
Propaganda allmählich zurückgewonnen werden können;
aber auf lange Zeit hinaus bedeutet eine ſolche Abtrennung
eine Schwächung der proletariſchen Bewegung in Deutſchland.

Darin liegt auch der Grund zu der Empörung.

die in der Partei über das Vorgehen der badiſchen Landtags
ſfraktion herrſcht. Was die Partei auch weiter beſchließen mag,
in dem einen wie in dem anderen Fall iſt die Kraft und die
Einheit unſerer Armee gebrochen. Eine Parteiſpaltung in
Deutſchland, gerade zu einer Zeit, da die ganze kapitaliſtiſche
Welt ſich immer mehr gegen uns konzentriert, erſcheint ſo un
geheuerlich, daß man ſich immer wieder die Frage ſtellt, ob ſie
dennoch nicht zu vermeiden wäre. Schon ſeit über einem Jahr-
zehnt tobt zwiſchen Radikalismus und Reformismus ein ſchar-
fer Kampf; trotzdem brauchte er die Einheit nicht zu gefährden,
ſolange das Handeln einmütig und diſzipliniert war. Die
Meinungsfreiheit in unſerer Partei iſt faſt unbegrenzt, jeder
hat das Recht zu verſuchen, ſeine Genoſſen für ſeine Anſichten
zu gewinnen; aber das politiſche Auftreten unſe-
rer Pertreter wird durch die Partei beſtimmt
und dafür hat jeder umgekehrt die ganze Kraft der Partei
hinter fich. Dadurch erſt iſt die Partei eine Maſſe, die wie ein
feſter Körper handelt und den Feind mit Macht ſchlagen kann.
Verſchwindet dieſer Zuſammenhang, handelt jeder nach eige-
nem Ermeſſen, ſo iſt ſie nur noch ein loſer Menſchenhaufen, der
keine Kraft ausübt, weil jeder nach einer anderen Seite will
und ihr entgegengeſetztes Streben einander aufhebt. Der for-
melle Parteiverband iſt dabei nichts mehr als ein Lappen, ein
gemeinſamer Name für verſchiedene Dinge, ein bloßer Schein.

Von dem Augenblick an, daß der Reviſionis-
mus es für angebracht hält, von der Theorie
zur Praxis überzugehen und nicht nur mit ſei-
nen Anſichten ſondern auch mit ſeinen Taten
ſich in bhewußtem Gegenſatz zur Parteimehr-
heit ſtellt, iſt die Parteieinheit im Grunde un-

mögkich geworden und tatſächkich aufgehoben.
Ob die formelle Parteieinheit dabei bewahrt bleiben kann,
oder preisgegeben werden muß, iſt eine Sache der Zweckmäßig-
keit, worüber der Parteitag zu entſcheiden hat. Jn dem einen
Fall wird der äußere Schein notdürftig aufrecht erhalten, aber
daſür eine innere Zerſetzung in Kauf genommen, die
für die Zukunft die übelſten Folgen mit ſich bringen wird. Jm
anderen Falle erleidet die Partei augenſcheinlich eine ſchwere
Kriſe, woraus ſie aber mit der Zeit um ſo kräftiger empor-
ſteigen wird. Der angerichtete Schaden iſt in keiner Weiſe
mehr zu beſſern Sache des Parteitages wird es ſein, ihn auf
das Mindeſtmaß zu beſchränken.

Fragt man ſich, weshalb die Badenſer gerade dieſen Augen
blick für ihre Revolte auswählten, ſo liegen die Gründe auf der
Hand. Einerſeits geben ſie ſich der Hoffnung hin, daß die Par-
tei, um den erwarteten großen Reichstagswahlſieg
nicht zu gefährden, nichts gegen ſie unternehmen wird. Als
kurzſichtige Politiker wiſſen ſie nicht, und trauen ſie der Partei
auch nicht die Wiſſenſchaft zu, daß ein ſolcher Sieg tieferen
Verhältniſſen entſpringt als die Ausnutzung einer günſtigen
parlamentariſchen Situgtion, und die Frucht einer ganzen
Vergangenheit prinzipiellen Kampfes iſt. Aber daneben kommt
auch in Betracht, daß ſeit der Sprengung des Bülowblocks die
liberalen Parteien ſich in einer, wenn auch unfreiwilliger Oppo-
ſition befinden, wobei ſie hoffen, daß ihre alten Sünden aus
der Blockzeit vergeſſen werden. Aus dieſer Situation entſteht
das Beſtreben in führenden Kreiſen der Partei, bei den Wah
len den Hauptangriff außer auf die Junker vor allem auf das
Zentrum zu richten. Wenn die Reviſioniſten jetzt den Augen-
blick für günſtig halten, die Partei in eine Blockbrüder-
ſchaft mit dem Liberalismus zu drängen, können ſie
ſich dabei in dem Glauben befinden, daß ſie nur die kühnen
Konſequenzen aus dem ziehen, was andere zaghaft wollen. So
weii die parlamentariſche Denkweiſe vorherrſcht,
die in dem taktiſchen Manövrieren zwiſchen den bürgerlichen
Parteien die Kraft unſerer Partei ſucht, mögen ſie richtig ge-
rechnet haben. Aber die Maſſe der Genoſſen ſieht
nicht darin, ſondern in dem Klaſſenkampf
gegen die ganze kapitaliſtiſche Welt die
Grundlage all unſerer Politik und damit auch der
kommenden Reichstagswahl. An dieſer klaren ſozialiſtiſchen
Einſicht der Arbeiter muß der ſchlau überlegte Verſuch, die
Partei auf eine falſche Bahn zu drängen, ſcheitern.

Dr. A. P.

Wahlkampf Wahlrechtskampf!
Herr Oertel vom Bunde der Landwirte, der ſich in dieſen

Sommertagen mehr denn je als der Diktator des Deutſchen
Reiches fühlt, hatte vor kurzem in ſeiner Deutſchen Tages-
zeitung den Befehl erlaſſen, daß die neue preußiſche
Wahlrechtsvorlage, die der Poſt zufolge ausgearbeitet
ſein ſoll, nicht vor den Reichstagswahlen an den Landtag ge-
langen dürfe. Richtig konnte man tags darauf in allen offiziös
inſpirierten Blättern leſen, daß die Vorlage wahrſcheinkich bis
nach den Reichstagswahlen zurückgehalten werden würde, Auf
dieſe Weiſe ſoll verhindert werden, daß im letzten Jahre vor

r. un ig gezeigt

der großen Abrechnung die politiſche Erregung der Maſſen
auf einen Gegenſtand gelenkt werde, deſſen Vehandlung, wie
man ſehr wohl weiß, nur der Sozialdemokratie zugute kommen
könnte. Viel lieber möchte man es mit einem kleinen Kriegs
rummel in Verbindung mit einem Militärvorlagenkonflikt ver
ſuchen, um den furor teutonieus, die blinde Spießerwut, gegen
den inneren Feind zu entfeſſeln. Für die „wichtigſte Aufgabe
der Gegenwart“ ſoll inzwiſchen die alte Weisheit der Reaktion
gelten, daß das Ruhende nicht bewegt werden darf.

Die Abſicht der Gegner, die preußiſche Wahlrechtsvorlage
einſtweilen aus der aktuellen Politik auszuſchalten, tritt mit
ſo plumper Deutlichkeit zutage, daß die Sozialdemokratie keinen
Augenblick darüber im Zweifel ſein kann, was ſie angeſichts
einer ſo klaren Sachlage zu tun hat. „Was ſie euch
widrig macht, macht uns ſie wert.“ Je mehr die
Gegner ihre Furcht vor der Wiederaufrollung der Wahlrechts
frage im kommenden Herbſt und Winter verraten, deſto be-
ſtimmter wird es für die Arbeiter heißen müſſen: „Nun
erſt recht Wahlrechtsbewegungl“

Die preußiſche Wahlrechtsbewegung iſt es im Grunde ge-
weſen, die den Pülowblock zerſprengt und jeden Verſuch
einer politiſchen Entwicklung nach rechts vereitelt hat. Die
Wahlrechtsbewegung hat die Arbeiterklaſſe und ihre politiſche
Vertreterin, die Sozialdemokratie, als handelnde Perſon in
den Vordergrund der politiſchen Bühne geſtellt und damit un-
gezählten Maſſen Gelegenheit gegeben, zu erkennen, wo die
wirklichen Vorkämpfer ihrer Rechte und Freiheiten zu finden
ſind. Die Wahlrechtsbewegung hat die Sozialdemokratie als
die unermüdliche Antreiberin zu „poſitiver Arbeit“ ge-
zeigt, und daß die poſitive Arbeit einer preußiſchen Wahl-
reform notwendig, wichtigſte Aufgabe der Gegenwart“ iſt, hat
der König in einer Thronrede vom 20. Oktober 1008 zugeben
müſſen. Wer ſich aber bei dieſer Gelegenheit, wo es um das
Recht des Volkes ging, arbeits unwillig und arbeits

das waren die hürgerlichen Parteien,
das Zentrum wie die Konſervativen und die Nationalliberalen.
Man begreift, daß die nicht minder unwillige und unfähige Re
gierung, die ſelbſt von der freikonſervativen Po ſt beſchuldigt
wird, ſie hätte die Einlöſung eines gegebenen königlichen Ver-
ſprechens nur zum Scheine verſucht, das anwidernde und
aufreizende Schauſpiel, das die Wahlrechtsverhandlungen des
preußiſchen Landtags geboten haben, nicht unmittelbar vor
den Reichstagswahlen wiederholen will.

Aufgabe der Maſſen wird es ſein, gegenüber allen
Einſchläferungsverſuchen ſtark zu bleiben und den Ruf nach
dem gleichen Recht aller deutſchen Staatsbür-
ger in allen Teilen des Reiches erſt recht zum Feldgeſchrei des
großen Wahlkampfes zu erheben. Es wird um ſo notwendiger
ſein, die Erkenntnis des Wertes politiſcher Rechte bis in den
letzten Winkel des Reiches zu verbreiten, als ohnehin nach jeder
für die Sozialdemokratie erfolgreichen Reichstagswahl mit der
Gefahr eines Angriffs auf das Reichstagswahl-
recht gerechnet werden muß. Auch einem ſolchen Angriff kann
am beſten dadurch vorgebeugt werden, daß von vornherein eine
Stimmung geſchaffen wird, die jeden Verſuch, das
Reichstagswahlrecht anzutaſten, als höchſt ge-
fährlich für den Unternehmer erſcheinen läßt. So ſpricht
alles dafür, daß ſich die Arbeiterklaſſe durch keine Regierungs
diplomatenkünſte den Vorteil entreißen laſſen will, den ihr
eine ſtarke preußiſche Wahlrechtsbewegung, auch für die Reichs
tagswahlen und die ihr folgende Zeit ſichert. Sie wird kämp-
fen und ſiegen mit der Parole: Die Sozialdemokratie
für das Recht des Volkes in Preußen und gang
Deutſchland voran!

Reichsverbandsarbeit.
Der Reichsverband gegen die Sozialdemo-

kratie beginnt allmählich einzuſehen, daß ſeine bisherige
Firma gewaltig an Zukraft eingebüßt hat. Er betreibt ſeine
„Bekämpfung“ der Sozialdemokratie deshalb in neuerer Zeit
mehr mit Vorliebe unter der Firma „Ausſchuß zur Förderung
der Beſtrebungen vaterländiſcher Arbeitervereine“. Dieſer
„Förderungsausſchuß“ hat ja erſt kürzlich einen Aufruf erlaſſen
mit der Bitte, ihm die „Erfüllung ſeiner dringenden nationa
len Aufgaben“ durch Einſendung von Beiträgen zu ermög-
lichen.

Dieſen Aufruf, den der Förderungsausſchuß bisher nur in
der Preſſe veröffentlicht hatte, verſendet er jetzt auch an
Einzelperſonen, von denen er annimmt, daß er iie ſeinen
Wünſchen wohl geneigt machen könnte. Dem Aufruf ſind um
fangreiche gedruckte Ausführungen beigegeben, in denen dar-
gelegt wird, wie ſich der Ausſchuß die Erledigung ſeiner
dringenden nationalen Aufgaben denkt. Mit frommen Augen-
aufſchlag wird der Befriedigung darüber Ausdruck Cegeben,
daß ſeine „uneigennützigen lediglich auf der Treue
zu Kaiſer und Reich und herzlichem Mitgefühl für
unſere deutſchen Brüder im Arbeiterſtande (1)
beruhenden Beſtrebungen bei den nationalen Arbeitern villes.
Verſtändnis und dankbare Anerkennung finden“. Die Werbe-
kraft der nationalen Arbeitervereine ſoll vor allem dadurch ge
ſtärkt werden, daß es ihnen ermöglicht wird, ihren Mitgliedern
und deren Familien mindeſtens die gleichen Vorteile jeder Art
zu bieten, wie die ähnlichen ſozialdemokratiſchen Organtſa-
tionen.



t Der Förderungsausſchuß hält einen Werkverein erſt für
Iebensfähig bei Vetrieben mit mindeſtens 100, beſſer noch
200 Arbeitern. Er rechnet mit einem Rekrutierungsgebiet von
7--8 Millionen Arbeitern für vaterländiſche Arbeitervereine.

„Jm Deutſchen Reiche gäbe es rund 22 Millionen Arbeiter, die
mit ihren Familien bereits die Mehrheit des Volkes
bilden, was ein Beweis für die Wichtigkeit der Arbeiterfrage,
ſowie für die Bedeutung und Dringlichkeit der Aufgaben des
Förderungsausſchuſſes ſei.

Recht intereſſant iſt das von dem Herrn Generalmajor z. D.
v. Loebell, dem Vorſitzenden des Förderungsausſchuſſes,
höchſt eigenhändig unterzeichnete, mit Schreibmaſchine ange
fertigte Begleitſchreiben. Es heißt darin

„Ew. Hochwohlgeboren beehre ich mich, inliegend unſeren
Aufruf mit der ergebenen Bitte um gütige Bewilligung
eines Beitrages zu überreichen.

Zur Feſtſtellung eines genauen Arbeitsplanes, wozu u. a.
die dringend notwendige Anſtellung nationaler Ar
beiterſekretäre, ſowie der Ausbau der natiod-
nalen Arbeiterpreſſe gehören, iſt es für uns von
rößtem Wert, wenn uns Jhr gütiger Beitrag gleich für

einige Jahre zugeſichert wird.
Der Erfolg unſerer Tätigkeit hängt weſentlich von der

Höhe unſerer Mittel ab, da die Sozialdemokratie über
große Machtmittel verfügt. Jhre Jahres einnahmen be-
tragen mehr als 60 Millionen Mark. Annähernd 200 voli-
tiſche und gewerkſchaftliche Blätter neben Millionen von
Flugſchriften predigen den Klaſſenhaß. 260 Arbeiterſekre-
tariate und Auskunftsſtellen wirken als Werbebureaus. Die
Agitation wird geleitet von 49 Reichstagsabgeordneten, etwa
180 Landtagscbgeordneten und faſt 7500 Mitgliedern deut-
ſcher Gemeindevertretungen. Jn den Angeſtellten der
Krankenkaſſen, der Konſumvereine, der politiſchen und ge
werkſchaftlichen Organiſationen ſtehen der Sozialdemokratie
Zehntauſende von Agitatoren zur Verfügung.

Wir erhoffen daher von Jhrer patriotiſchen Opferwillig-
m eine wirkſame Unterſtützung unſerer nationalen Auf-
gaben.“

So anſchaulich der Förderungsausſchuß die Größe der
Macht der Sozialdemokratie und damit die Größe der „ſozial-
demokratiſchen Gefahr“ auszumalen weiß, ſo wenig wird doch
ſein Appell an die „patriotiſche Opferwilligkeit“ den Erfolg
haben, den ſich der Förderungsausſchuß wünſcht.

Der Reichsunwahrheitsverband hat durch ſeine unanſtändige,
ſchmutzige Kampfesweiſe ſchon längſt jeden Kredit bei allen
anſtändigen Leuten eingebüßt. Seine niederträchtigen Mittel,
mit denen er die Sozialdemokratie bekämpft und noch zu be-
kämpfen ſucht, haben ihren Zweck vollſtändig verfehlt. Während
die Sozialdemokratie, wie die letzten Nachwahlen beweiſen,
von Erfolg zu Erfolg ſchreitet, hat der Reichsliebertverband
elend ab gewirtſchaftet. Mit dem neuen Verſuch, die „nationa-
len“ Arbeiter zu ködern und für ſeine Zwecke einzufangen,
wird es ihm nicht beſſer ergehen. Die fortſchreitende kapitali-
ſtiſche Entwicklung, in Verbindung mit der Volksausplünde-
rung und den Steuerraubzügen der Junker ſorgt neben der
ſozialdemokratiſchen Aufklärung ſchon dafür, daß
nach und nach auch die bisher noch abſeits ſtehenden und voli-
tiſch gleichgültigen Arbeiter den Weg in die Reihen ihrer
kämpfenden Brüder finden werden! Der Reichsliebertverband
mag ſich alſo beizeiten nach einem neuen Wirkungskreiſe um-
tun, wo er ſeine ſauberen Kampfesmethoden mit mehr Aus-
ſicht auf größere Erfolge anwenden kann als er ſie in der Be-
kämpfung der modernen Arbeiterbewegung haben wird!

Polſtiſche Uebersicht.
Halle a. S., den 30. Juli 1910.

Die Steuerſcheu der Junker.
Sobald irgend ein Vorſchlag auftaucht, der darauf hinzielt,

dem Reiche auf dem Wege direkter Steuern höhere Einnahmen
zu verſchaffen, wird die agrariſche Preſſe, allen voran die
Deutſche Tageszeitung, fuchsteufelswild, ſie ſieht die
heiligſten Güter der Agrarier bedroht. Der Kampf gegen die
Erbſchaftsſteuer iſt ja noch genugſam in Erinnerung. Nun
hat im vorletzten Hefte der Grenzboten der konſervative

Abgeordnete v. Dewitz die Einführung einer allgemeinen
„Vermögenszuwachsſteuer empfohlen. Der Leiter

der Deutſchen Tageszeitung, der Ueberagrarier Knuten
Oertel, ſetzte ſich ſchleunigſt auf die Hoſen, um unter ſeiner
bekannten Kognakmarke „Drei Sterne“ einen wutſchnaubenden
Artikel gegen dieſen Steuervorſchlag zu veröffentlichen. Weil
dieſe Steuer natürlich auch den Grundbeſitz erfaſſen müßte, er
ſcheint ſie der Deutſchen Tageszeitung als eine der ungerech-
teſten Steuern, die man ſich nur denken kann. Sie begründet
das damit, daß in der Landwirtſchaft der Vermögenszuwachs
lediglich den aufgeſpeicherten Arbeitslohn des Beſitzers und
ſeiner Erben darſtellt. Es fehlte nur noch, daß das agrariſche
Blatt behauptet, eine Vermögenszuwachsſteuer ſei eine Be
ſteuerung des Schweißes, den die Agrarier bei der Arbeit ver-
goſſen haben. Wäre das richtig, dann würde dieſe Steuer
allerdings nichts einbringen, denn bei der Arbeit vergießen
die Junker den wenigſten Schweiß. Aber die Gefahren, die
in Ausſicht ſtehen, ſind noch weit ſchlimmer. Die Deutſche
Tageszeitung behauptet, daß eine ſolche Steuer in der Regel
nur den Sparſamen treffe, den Verſchwender aber vollſtändig
frei laſſe. Die Einführung einer ſolchen Steuer würde auf
den Sparſinn und zuletzt auch auf den Familienſinn der Be-
völkerung nicht wohltätig, ſondern nachteilig einwirken. Man
gewinnt faſt den Eindruck, als ob der Leiter des Blattes, das
nach dem Urteil des bekannten antiſemitiſchen Schriftſtellers
Dr. Liman einen „geiſtig ſchwerfälligen Leſerkreis“ hat,
ſeine Artikel gegen die Erbſchaftsſteuer wieder herausgeſucht
und einige Stellen herausgeſchnitten hat, die er nun im
Kampf gegen eine Vermögenszuwachsſteuer verwendet. So-
bald die Junker Steuern zahlen ſollen, iſt der „Familienſinn“
in Gefahr. Anſcheinend hofft man aber, daß man auch diesmal
wieder mit der alten Leier den gewünſchten Erfolg haben
könnte. Die Deutſche Tageszeitung findet ſogar, daß der
Sparer dreifach beſteuert würde. Zunächſt würden die Er
ſparniſſe zur Einkommenſteuer herangezogen werden, im kom
menden Jahre würden die Zinſen des Erſparten verſteuert und
beim Tode wird dann das erſparte Kapital ſelbſt zum dritten
Male verſteuert. Eine ſolche Belaſtung erſcheint dem agra-
riſchen Blatte geradezu unerträglich und deshalb emp-
fiehlt es einen kräftigen Ausbau der Kotierungsſteuer, die
allerdings die Agrarier am wenigſten treffen würde. Sobald
es ſich um neue Steuern dreht, dann gilt für die Junker der
Grundſatz: „Heiliger St. Florian, verſchon' mein Haus,' zünd
andere an!“

Der Ruf nach dem „ſtarken Mann“.
Die Dänenhetzer in Schleswig-Holſtein ſetzen alle Hoffnungen

auf den neuen Staatsſekretär des Auswärtigen Amtes, Herrn
v. Kiderlen-Wächter. Jn einer Zuſchrift an die hoch-
konſervative Schleswiger Zeitung erklären ſie:

„Wir haben den Dänen gegenüber lange genug Milde und
Nachſicht geübt. Wir ſind mit der wahlloſen Aufnahme
der Optantenkinder weiter gegangen, als das nationale Jnter-
eſſe es zuließ, und haben dadurch das Dänentum ungemein ge-
ſtärkt. Aber es muß alles ſeine Grenzen haben und allzugroße
Gutmütigkeit und Nachgiebigkeit iſt noch ſtets als
Schwäche gedeutet worden. Der däniſche Miniſterwechſel fällt
zeitlich mit einem Perſonenwechſel im Auswärtigen Amt bei
uns zuſammen. Vielleicht wäre es an der Zeit, jetzt einmal
von ſeiten des amtlichen Deutſchlands an das amtliche Däne-
mark beſtimmte Forderungen zu ſtellen.“

An der Spitze dieſer Dänenhetze ſteht der Landgerichtsrat
Dr. Hahn, ein Vertreter der unparteilichen Juſtiz, deſſen
politiſche Vielſeitigkeit erſt letzthin in der Preſſe ſehr abfällig
beſprochen wurde.

v. Rheinbaben und der „freie Bürgerſinn“.
Einen guten Witz hat ſich Herr v. Rheinbaben, der neue

Regierungspräſident der Rheinprovinz, geleiſtet. Bei einem
Beſuche in Köln bezeichnete er es in Anweſenheit von Mit-
gliedern der Stadtverwaltung als die erſte Bedingung für die
günſtige Weiterentwicklung der Rheinlande, „dem freien
Bürgerſinn Raum zu ſchaffen, ihn ſchalten und walten
zu laſſen in ſeiner angeſtammten Liebe zur Heimat, die eine
Eigenart rheiniſchen Weſens iſt. Die freie Selbſtver-

waltung der Bürgerſchaft nach allen Richtungen hin zu
ſchützen und zu beſchirmen, wird mir eine beſondere Aufgabe
ſein.“

Die libergle Preſſe iſt ob dieſer „freien“ Sprache des Junkers
v. Rheinbaben vor Freuden ganz aus dem Häuschen geraten
und ſieht ſchon die Morgenröte der bürgerlichen „Freihei“
anbrechen. Jhr politiſcher Sinn iſt ſo mangelhaft entwickelt
daß ſie nicht merket, wie ungeſchickt es von Herrn Rheinbaben
war, von dem „freien Bürgerſinn“ und der „freien Selbſtver-
waltung der Bürgerſchaft“ in einem Augenblick zu reden, wo
in Schleswig-Holſtein allem Anſchein nach ſchon wieder einmal
ein ſcharfer Konflikt zwiſchen Kommunalverwaltungen und
Landratsbureaukratie droht, die auf, die Reſpektierung des
freien Bürgerſinns durch die Regierungsbehörden recht wenig
Wert legt.

Polniſche Wirtſchaft.
Recht nette Zuſtände ſcheinen im Reichsamt des Jn-

nern zu herrſchen. Wie der Berliner Lokalanzeiger e
richtet, hat ſich unter den Kanzleibeamten eine lebhafte Miß-
ſtimmung bemerkbar gemacht, die ſchon ziemlich unliebſa ne
Folgen gezeitigt hat.

Als im vorigen Jahre den Beamten eine Gehaltsaufbeſſe-
rung gewährt wurde, geſchah das nicht in dem Maße, wie ſie

berückſichtigt. Die Beamten, die durch die allgemeine teure
Lebenshaltung mit ihrem Gehalt nicht auskommen konnten,
wurden von der Regierung einfach auf Nebenverdienſt
durch Ueberſtunden verwieſen. Durch eine neuerliche Kanzlei
verordnung des Reichsſchatzamtes iſt ihnen aber auch dieſe
Einnahme erheblich vermindert worden. Während ſie früber
70 Pfg. pro Ueberſtunde bekamen, kommen ſie jetzt im Höchſt
falle auf 40 Pfg. Die Beamten erklärten dieſe Zahlung für
unwürdig und weigerten ſich, weiter Ueberſtunden zu machen.
Die Folge davon iſt nun, daß im Patentamt, Reichsverſiche-
rungsamt, Geſundheitsamt, Statiſtiſchem Amt, der Phyſika-
liſchtechniſchen Reichsanſtalt und der NormalEichungskommiſ-
ſion Tauſende von unerledigten Schriftſtücken
in den Fächern liegen. Jm Reichsverſicherung s-
amt ſollen es allein weit über 2000 ſolcher Aktenſtücke ſein.
Um wenigſtens einen Teil der zurückgebliebenen Sachen zu er
ledigen, erklärten ſich die Beamten bereit, 14 Tage lang unents-
geltlich Ueberſtunden zu machen. Nach Ablauf dieſer 14 Tage
verſuchte man die Kanzliſten zu bewegen, wieder dauernd
Ueberſtunden zu machen, allerdings zu dem verminderten
Preiſe. Ein Teil der Beamten iſt auf dieſes Anſinnen auch
eingegangen.

Es iſt dringend zu wünſchen, daß die Verantwortlichen der
Miniſteriums hier einſchreiten und Wandel zum Beſſeren
ſchaffen. Denn es kann doch nicht angehen, daß durch ein ver
kehrtes Sparſamkeitsprinzip weite Kreiſe des Volkes leiden.
Gerade viele arme Leute werden von der Lotterwirtſchaft
durch die verzögerte Abſendung fertiger Erkenntniſſe und
anderer Schriftſtücke am härteſten betroffen.

Ein Schildbürgerſtück der preußiſchen Anſiedlungskommiſſion.
Jn dem Anſiedlungsdorfe Großdorf bei Birnbaum in

Poſen läßt die Kommiſſion ein neues Schulhaus bauen. Vor
geſehen iſt bei dem Neubau ein Klaſſenzimmer und wer
Lehrerwohnungen. Der Neuban iſt nun ſoweit gediehen, daß
bereits gerichtet iſt, alſo die Dachbalken ſchon oben ſind. Die
Bauarbeiten ſind nun aber ſchon ſeit ungefähr ſechs Wochen
eingeſtellt. Der halbfertige Bau ſteht wie eine verlaſſe. ie
Ruine da. Auf das: Warum der Bau nicht vollendet wird.
iſt folgendes von Jntereſſe. Die Anſiedlungskommiſſion läßt
ein Schulhaus bauen mit einer Klaſſe und mit zwei Lehre-
wohnungen. Plötzlich fällt der Kommiſſion ein, daß bei den
ſchon jetzt über 70 vorhandenen Kindern des Dorfes das
Klaſſenzimmer nicht ausreicht, geſchweige denn, wenn im näch
ſten Jahre die Anſiedlung voll bewohnt ſein wird. Es dürften
dann nach ungefährer Schätzung wohl rund 150 Kinder vor-
handen ſein. Und da der Neubnu nur ein Klaſſenzimmer autf-
weiſt, ſo reicht dies nicht aus, um alle Kinder unterzubringeit.
Man läßt nun einfach den ganzen Bau liegen und wird

Warum ich ſie halſe!
Ein Arbeiter, der bis zu ſeinem achtundzwanzigſten Lebens-

jahre gläubiger Katholik geweſen iſt, ſchreibt unſerem
Dortmunder Bruderblatt:

s war in einer chriſtlichen Gewerkſchaftsverſammlung. Jn
der Diskuſſion wurde die Frage geſtellt, warum nur die Ar-
beiter und nicht auch die Unternehmer in chriſtlichen Sonder-
verbänden organiſiert ſeien. Die Antwort des Referenten
Iautete: „Die Unternehmer bekämpfen die Kirche nicht.“ Jch
rot Bisher hatte ich immer gehört und geleſen, daß es die
Freimaurer und Liberalen geweſen ſeien, die die Kirchengüter
annektiert, Prieſter und Nonnen in die Verbannung geſchickt
und ſtrenge Geſetze über die Ausübung des kirchlichen Kultus
bewirkt hätten. Freimaurer und Liberale aber ſind doch nur
in den Kreiſen der Jnduſtriellen und Kapitaliſten zu finden.
Wenn nun dieſe heute die Kirche nicht mehr bekämpfen, ſo iſt
das jedenfalls ein Beweis, daß die Jntereſſen beider zuſam-
men harmonieren. Wäre das hei den Arbeitern auch der Falk,
ſo müßten ſie ja Schafsköpfe ſein, wollten ſie die Kirche be
kämpfen. Es entſtand alſo für mich die Frage: Warum iſt die
Arbeiterſchaft der Kirche feindlich geſinnt? Dieſe Frage war

für mich um ſo dringender, als mir ſchon in der Schule gelehrt
worden war, daß die Kirche die Helferin der Schwachen und
Elenden ſei, und in ſpäteren Jahren hatte ich in allen Zen-
trumsverſammlungen und -Zeitungen immer wieder gehört,
daß die Arbeiterſchaft alles Gute und Schöne, alle Hultur-
errungenſchaften einzig und allein der Kirche verdankt. Selbſt
das Tier iſt dankbar für erwieſene Wohltaten, warum nicht der
mit Vernunft begabte Menſch? Da las ich durch Zufall in
einem angeſehenen katholiſchen Blatt einen Artikel: „Ueber
die chriſtliche Kirche und die Sklaverei im Mittelalter.“ Auf
dem Hiſtorikerkongreß in Berlin 1908 hatte ein Profeſſor
Pipper-Leyden der Kirche den Vorwurf gemacht, daß ſie nichts
getan habe zur Abſchaffung der Sklaverei, abgeſehen von Ver-boten des Menſchenhandels durch Juden und Heiden. Hierzu

ſchrieb das genannte Blatt: „Der Herr Profeſſor hat ſeine
Qualifikation als Hiſtoriker ſchlecht bewieſen; er hätte ſonſt
wiſſen müſſen, daß die wirtſchaftlichen Verhältniſſe eine Frei-
laſſung der Sklaven nicht angebracht erſcheinen ließen. Ein
Verbot auch für die Chriſten, den Menſchenhandel zu betreiben,
wäre abgeprallt an dem Widerſtande der Herren, die dadurch
vor dem wirtſchaftlichen Ruin geſtanden hätten!“ Jch war
verblüfft. Auf dieſe Argumentation war ich nicht gefaßt. Die
Kirche ſoll von Gott geſtiftet ſein, ihre Geſetze göttlich, ewig,
unveränderlich, über Perſonen und Zeiten erhaben, und hier
kommt ihr berufener Verteidiger und erklärt, daß die Kirche
„den wirtſchaftlichen Verhältniſſen unterworfen ſei.“ Höher
als göttliches und ſittliches Gebot ſtand alſo der Profit der
Menſchenhändler! Aber noch konnte ich die Kirche nicht ver-
ſdammen. Es konnte ja ſein, daß ihr Einfluß bewirkt hatte,
daß das Los der Sklaven in damaliger Zeit kein beſonders
ſtrauri es mehr war. Freilich, in dieſem Falle bedeutete auch
hre Freilaſſung keinen allzu großen Verluſt für die Herren

Chriſten-Sklavenhalter. Aber der Menſch wirft nicht gern
Jdeale über Bord, die ihm in der Jugend als die hehrſten
und heiligſten hingeſtellt ſind, und die er auch im reiferen
s als unbedingt notwendige Grundlage der Geſellſchaft
anſieht.

Jch mußte weitere Gewißheit haben. Aber wie? Aengſt-
lich behütet die Kirche ihre Gläubigen vor jeder „falſchen“
Aufklärung. Bücher und Zeitſchriften, deren Jnhalt ihrem
Anſehen Abbruch tun könnten, ſind bei ſehr hoher kirchlicher
Strafe verboten, und wo ſchließlich die eigene Gewiſſensweite
das Riſiko der zukünftigen Strafe übernimmt, da mangelt es
an der Kenntnis der Bezugsquellen und an den nötigenmateriellen Mitteln. Somit war es mir unmöglich, in ben
Kreiſen, mit denen ich in Berührung kam, die geſuchte Auf-
klärung zu erhalten. Da erhielt ich durch Vermittlung
Schloſſers „Weltgeſchichte“'. Nun war es mit meinem Glauben
an die „göttliche Miſſion“ der Kirche bald vorbei. Jch gelangte
zu der Ueberzeugung, daß es eine Gottesläſterung iſt, eine
Jnſtitution als göttlichen Urſprungs anzuerkennen, die in der
Ausbeutung und Unterdrückung des armen unwiſſenden Volkes
ihre höchſte Aufgabe erblickt. Nein, die Kirche hat ſich nirgends
und zu keiner Zeit bemüht, die Lage des arbeitenden Volkes zu
verbeſſern, weder in rechtlicher noch in materieller, noch in ſitt-
licher Begiehung. Es war nicht bloß die Fürſorge für fremdes
Kavital, dos ſie die Greuel der Sklaverei ſtillſchweigend dulden
ließ, es war das wohlverſtandene eigene Jntereſſe. Jch las
von der ſchamloſen brutalen Eintreibung des Zehnten durch
Abtei und Klöſter, von den Barbareien der Leibeigenſchaft auf
den Lehnsgütern der Biſchöfe ſowohl als auf denen der welt-
lichen Feudalherren. Jch las von dem Hohn und Spott, den
die geiſtlichen Herren wie die weltlichen für die Klagen des
mißhandelten Volkes übrig hatten. Jch las, wie die Bauern,
zur Verzweiflung getrieben, zur Selbſthilfe griffen, und wie
dann die Kirche gemeinſam mit dem Ketzer Luther zum Tot-
ſchlagen und Totſtechen der „aufſäſſigen, rebelliſchen“ Bauern
aufforderte, wie die geiſtlichen Herren Kurfürſten zuſammen
mit den proteſtantiſchen Landes,vätern“ die ihnen in der
Kriegskunſt nicht gewachſenen Bauern täuſchten, in Hinter-
halte lockten und zu Tauſenden erbarmungslos abſchlachteten.
Und weiter las ich, wie die wirtſchaftliche Entwicklung all-
mählich eine andere Auffaſſung über die rechtliche Stellung der
Menſchen untereinander hervorrief, wie das Beſtreben des
weltlichen Staates dahin ging, die berüchtigte Leibeigenſchaft
ſchließlich aufzuheben, und wie es wiederum die Kirche war,
die ſich dieſem Streben mit aller Macht widerſetzte.

Jmmer klarer wurde es mir, wie recht das führende katho-
liſche Organ, der Weſtf. Merkur, hatte, daß „die Kirche den
Zeitverhältniſſen Rechnung tragen müſſe“. Zweifellos hat die
Aufhebung der Leibeigenſchaft den wirtſchaftlichen Ruin“
einer Anzahl verſchlemmter und verkommener Feudalſippen
zur Folge gehabt. Höher aber als Humanität und Sittlich-
keit ſtand das Wohlergehen dieſer Braven. Fürwahr, es iſt

Kirche, mittels der Religion ein Emporſteigen des Volkes zu
verhindern. Von der Sklaverei des Mitelalters bis zur preu
ßiſchen Wahlrechtsvorlage dieſelben Praktiken, nur den „Zeit
verhältniſſen entſprechend“ angewandt. Wie weiland Friedrich
Wilhelm IV., ſo mußte Pius IX. das Verſprechen einer Ver
faſſung abgerungen werden. Jn ſeinem Hirtenbriefe vom
Jahre 1849 wütet der Fürſtbiſchof Diepenbrok von Breslau,
einer der gefeiertſten Kirchenfürſten neuerer Zeit, gegen die
Revolution in einer Weiſe, die zwar „den Zeitverhältniſſen“,
d. h. hier, wie immer, den Privilegien und Vorrechten der herr
ſchenden Klaſſen, entſprach, den wirtſchaftlichen und ſittlichen
Beweggründen derſelben aber ſehr wenig Rechnung trug. Er
bezeichnete die Revolutionäre als verruchte Menſchen, die gött-
lichen und ſittlichen Geboten ſpotteten. Der gläubige Chriſt
wiſſe, daß jede Obrigkeit von Gott ſei, und ſei ſie auch noch ſo
ungerecht und iyranniſch. Er trage ſein Leiden mit Ergebung
5 Gottes heiligen Willen und bete für ſeine Obrigkeit zu

ott!
Jch hatte genug der geſchichtlichen Beweiſe für das Guke

und Schöne, das die Kirche dem arbeitenden Volke gebracht hat.
Den Schluß habe ich ſelber miterlebt. Es war die widerliche
Tragödie: Zentrum und Wahlrechtsvorlage. Graf v. Lands-
berg-Steinfurt, der bei der Enzyklikadebatte im Herrenhauſe
von der Zentrumspreſſe als echter Katholik und Vertreter der
katholiſchen Weltanſchauung gefeiert wurde, bezeichnete bei der
Beratung der Wahlrechtsvorlage im ſelben Herrenhauſe eine
Aenderung des beſtenhenden Wahlrechts als überhaupt nicht
nötig.

Angeſichts dieſer Jntereſſenharmonie zwiſchen Kirche und
Kapital in bezug auf die Niederhaltung des Volkes konnte ich
die Tatſache nicht begreifen, be es Zeiten gegeben hat, wo
„Freimaurer und Liberale“ die Kirche derart bekämpften, daß
es den Anſchein gewann, als wollten ſie dieſelbe mit Stumpf
und Stiel ausrotten. Aber auch dafür fand ich die Erklärung.
Erſtens war es der Kampf um die politiſche Macht, welcher die
beiden Brüder hintereinander brachte. Dann aber war es der
ganz gewöhnliche Kampf um den Profit, der Kampf um die
ſchrankenloſe Ausbeutung des Menſchen. Das aufſtrebende
Kapital fand in den Gewerbebetrieben der Orden und Klöſter
eine unliebſame Konkurrenz. Während der Kapitaliſt ſeine
Arbeiter, wenn auch gering, ſo aber doch immerhin bezahlen
mußte, ſchafften die Kräfte der religiöſen Genoſſenſchaften für
Gotteslohn. Da aber dieſer hier auf Erden keine Barausgaben
erfordert, ſo geriet der Kapitalismus ins Hintertreffen. Dazu
kamen die ſeine Entwicklung hemmenden Zinslehren der Kirche.
Das alles iſt anders geworden. Die politiſche Macht der Kirche
iſt gebrochen. Das Kapital iſt ſo mächtig h daß die
Konkurrenz der Kirche ihm nichts mehr anhaben kann und dem
frommen Wucherer gegenüber drückt die Kirche nicht nur ein,
ſondern beide Augen zu. Nur eins iſt das Alte geblieben Das
gemeinſame Jntereſſe an der Ausbeutung und Unterdrückung
des Volkes.

Nun wußte ich, warum die Unternehmer die Kirche nichtblutiger Hohn, wenn die Kirche ſich als Kulturträger geriert.
Durch das Ringen der unterdrückten Menſchheit nach Freiheit

und Recht zieht ſich als abſtoßendes Kapitel das Streben der
bekämpfen. Aber ich kannte auch die geſchichtli Urſachen,an hie Arbeite der Kirche her ehen.

es verlangten; auch verſchiedene andere Wünſche ließ man un
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jedenfalls den rieſigen Fehler betrachten oder aber einen
anderen Plan ausarbeiten. Die Anſiedlungskommiſſion wirt
ſchaftet ja aus dem vollen Säckel, da kommt es ſchon auf ein
paar tauſend Mark nicht an. An dieſem Beiſpiel iſt wieder
zu ſehen, wie und auf welche Art die Steuergroſchen
verpulvert werden.

Deutſches Reich.
Ein gutes Vorſpiel. Die am Sonnabend vorzunehmende

Reichstagserſatzwahl im Kreiſe Cannſtatt-Ludwigs
burg berechtigt zu den beſten Hoffnungen für unſere Partei.
Ein gutes Vorſpiel bedeutet die Nachwahl im württembergi
ſchen Landtagswahlkreiſe Welzheim, der bisher, wie auch
der Reichstagswahlkreis Cannſtatt durch den Profeſſor Dr.
Hieber vertreten war. Die Wahl endete mit dem glän-
zenden Sieg unſeres Genoſſen Gemeinderat
Kinkel, der 1448 Stimmen auf ſich vereinigte, während
ſeine Gegner Wurſt (Fortſchrittliche Volkspartei) 1200 Stim-
men, und Mohring (Bauernbund) 1079 Stimmen erhielten.

Die Zündholzſteuer, mit der der ſchwarzblaue Block in
der famoſen „Finanzreform“ das Volk belaſtet hat, zeigt, gleich
der Tabakſteuer, ihre ſchlimmen Wirkungen in der ungeheuren
Notlage unter der die geſamte Zündholzinduſtrie Deutſchlands
ſeit Jnkrafttreten des Steuergeſetzes zu leiden hat. Der
Verein der deutſchen Zündholzfabrikanten hat jetzt in einer
außerordentlichen Generalverſammlung eine Reſolution ange
nommen, in der Regierung und Volksvertretung auf dieſe Zu
ſtände aufmerkſam gemacht und um Abhilfe erſucht werden.
Ein großer Teil von Fabriken, ſo heißt es in der Reſolution,
mußte den Betrieb gänzlich einſtellen, andere ar-
beiten unter großen Verluſten mit der Hälfte oder dem Drit-
tel ihrer Produktionsfähigkeit. Tauſende von Arbei-
tern ſind brotlos geworden, oder im Verdienſt
weſentlich geſchmälert. Die Verſammlung beſchloß, daß eine
Kommiſſion gewählt werden ſoll, die den maßgebenden Stellen
geeignete Vorſchläge unterbreiten ſoll, um den geſchädigten
Fabrikanten und Arbeitern Hilfe zu bringen.

Zur Reichsverſicherungsordnung will die Handelskammer in
Dresden eingehend Stellung nehmen. Um dazu die nötigen
Unterlagen zu bekommen, fordert ſie die Mitglieder ihres
Bezirks auf, ihre etwaigen Wünſche zu dieſer Vorlage mit
ausführlicher Begründung bis zum 15. Auguſt einzuſenden.
Hauptſächlich handelt es ſich wohl um die Frage der Halbierung
oder Drittelung und um das Weiterbeſtehen der Betriebs-
krankenkaſſen.

Geheimbundsprozeß. Ein großer politiſcher Prozeß wegen
ungeblicher Geheimbündelei und Aufreizung zu Gewalttaten
ſteht in Poſen bevor. Angeklagt ſind 27 Perſonen, darunter
auch der Landtagsabgeordnete Switala und der Probſt
Dykier in Buk.

Frankreich.
Der Rochette-Skandal.

Aus Paris wird uns geſchrieben: Ein Bankier ſpekuliert
nuf Baiſſe. Die Aktien, auf die er ſpekuliert, ſteigen jedoch.
Da verſucht er einen Gewaltſtreich. Er weiß, daß es bei der
Gründung der Aktiengeſellſchaften, auf deren Papiere er ſpeku-
liert, nicht ganz geheuer zugegangen iſt, daß gewiſſe Manipu-
Iationen vorgenommen wurden, die gegen das Bankgeſetz ver
ſtoßen. Er weiß außerdem, daß ein dritter Bankier die nötigen
Papiere als Beweismaterial beſitzt. Er weiß außerdem, daß
ein ſehr einflußreicher Politiker, Vizepräſident des
Senats, Direktor eines großen Pariſer Blattes, ebenſo wie
er ſelbſt an dem Zuſammenbruch der fraglichen Unternehmun-
gen intereſſiert iſt. Er kauft alſo dem einen Bankier für

100 000 Frank ſein Beweismaterial, geht zu dem Vizepräſiden-
ten des Senats und erbietet ſich gegen wieviel? einen
Kläger zu liefern, der die Verhaftung des gemeinſamen Geg-
ners herbeiführen würde. Er telephoniert dann einem ſeiner
Agenten und ſagt: „Wenn Sie eine Klage gegen den Bankier
einreichen, zahle ich Jhnen ſofort 25 000 Frank. Außerdem lie-
fere ich Jhnen 2000 Frank die zur Deponierung der Klage not-
wendig ſind und einige hundert Aktien dazu. Den andern
Tag treffen ſich bei dem Bankier der Kabinettschef des
Polizeipräfekten und der gegen 25 000 Frank als Klä-
ger und Aktienbeſitzer verkleidete Strohmann und die Klage
wird formuliert. Tags darauf iſt Rendezvous
beim Staatsanwalt. „Ah, Sie ſind der Mann der
Polizeipräfektur?“ Damit begrüßt der Staatsanwalt den
„Kläger“. Man ſchickt ihm zum Unterſuchungsrichter und der
ſtellt ſofort einen Verhaftungsbefehl aus. Der
Bankier wird verhaftet und damit folgt ein Krach der Aktien
ſeiner Unternehmungen. Unter den Baiſſeſpekulanten
befindet ſich außer dem Bankier der die 125 000 Frank riskiert

oder vorgeſchoſſen hat, auch das Bankhaus, deſſen
Teilhaber der Kabinettschef des Polizei-präfekten iſt. Nach einem Prozeß, der nicht weniger als
21 Jahre dauert, wird der verhaftete Bankier wegen Vergehen
gegen das Bankgeſetz und Bilanzverſchleierung zu zwei Jahren
Gefängnis verurteilt. Jnzwiſchen iſt aber auch der Baiſſe-
ſpekulant mit den 125 000 Frank wegen verſchiedener unſau-
beren Geſchichten zu drei Jahren Gefängnis ver-
urteilt worden. Man läßtihn zwar auffreiem Fuß,
aber das genügt ihm nicht. Er hält ſich für beſchummelt. Er
geht zum Kabinettschef des Polizeipräfekten. Der ſagt:
„Gehen Sie zum Generalſtagtsanwalt. Sie
haben einen Dienſt geleiſtet. Man wird Jhnen
helfen.“ Der Generalſtaatsanwalt will aber von der
Geſchichte nichts wiſſen. Wütend läuft der freige-
laſſene Sträfling zu ſeinem einſtigen Konkurreten und deckt

r

die Geſchichte auf. Der Skandal kommt im Parla
ment zur Sprache. Es wird eine Unterſuchungs-
kommiſſion eingeſetzt

Was wrr hier erzählen, iſt nicht etwa der Jnhalt eines
Romans von Balzac, ſondern die authentiſche Ge-
ſchichte des Skandals Rochette. Aber wie in den
Romanen Balzacs als Fortſetzung ein neuer Roman folgt, ſo
verſpricht auch der Skandal Rochette, der ſich zu einem poli
tiſch-finanziellen Polizeiſkandal ausgewachſen
hat, mehrere nicht minder großangelegte Skandalgeſchichten zur
Fortſetzung zu haben. Als „Helden“ werden vornehmlich zwei
ehemalige Miniſter figurieren

OeſterreichUngarn.
Ein Hungerſtreik

iſt am 25. Juli im Trieſter Gefängnis unter den ſeit etwa
26 Monaten wegen politiſcher Angelegenheiten verhafteten
Jtalienern ausgebrochen. Am Freitag haben ſich nun alle
übrigen Gefangenen dem Hungerſtreik angeſchloſſen.

Spanien.
Der Konflikt mit dem Vatikan

ſpitzt ſich immer mehr zu. Premierminiſter Canalejas iſt
nach San Sebaſtian abgereiſt und wird dort dem König
gegenüber nach Vortrag über ſeine Haltung in der religiöſen
Frage die Vertrauensfrage ſtellen. Da die intranſi-
gente Haltung der Kurie nur durch die Hoffnung, daß ſie das
Kabinett ſtürzen werde, erklärlich iſt, erwartet man, daß
der König dem Miniſter ſein Vertrauen ausſprechen wird. Jn
dieſem Fall iſt der Bruch mit Rom ſehr wahrſcheinlich.
Nach Canalejas Rückkehr nach Madrid wird ſofort der
Miniſterrat zuſammentreten, um den Wortlaut der ent
ſcheidenden Note feſtzuſetzen.

Indien.
Der Preſſceknebel.

Ein Knebelgeſetz für die indiſche Preſſe wird ſoeben in einem
Blaubuch veröffentlicht, das auch die Debatten darüber im Rat
des Vizekönigs von Jndien wiedergibt. Jeder Beſitzer einer
Druckerpreſſe hat danach 500 bis 2000 Rupien als Kaution bei
der Ortsbehörde zu hinterlegen. Das Geſetz gibt eine Anzahl
von Fällen an, bei denen die Sicherheitsſumme konfisziert
werden kann. Darunter ſind begriffen, „alle Neuerungen, die
die Tendenz haben, einen Land oder Seeſoldaten ſeiner Pflicht
abſpenſtig zu machen“. Das Geſetz gibt alſo der Regierung
unumſchränkte Gewalt, die öffentliche Meinung mund
tot zu machen.

Aus der Partei.
Die badiſchen Budgetbewilliges

haben jeßt alle Hände voll zu tun, um den Genoſſen in Baden
die Zuſtimmung zum Budget, die Ovation für den Großherzog,
die Gratulationsviſite, die Großblockspolitik in allen ihren
Konſequenzen als unumgängliche Notwendigkeiten plauſibel zu
machen. Los von der „ſozialrevolutionären Phraſe“! Nur
in der „poſitiven, praktiſchen Arbeit“ liegt das Heil des So-
zialismus! Das iſt die Parole, mit der die Budgetbewilliger
unter der Führung der Genoſſen Frank und Kolb den Genoſſen
im Lande die Köpfe reviſioniſtiſch verkleiſtern und ihren Diſzi-
plinbruch zu beſchönigen ſuchen! Am ärgſten trieben es die
Genoſſen Frank und Kolb am Mittwoch in der Mitglieder-
verſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins Karlsruhe.
Nach dem Berichte des Volksfreund führte Dr. Frank
aus

Die Budgetfrage ſei eine parlamentariſche Lebensfrage;
die höfiſche Seite ſei ſehr nebenſächlich
Der Entſchluß der plötzlichen Taktikänderung war eine poli-
tiſche Notwendigkeit. Es ſei nicht möglich geweſen, ſich mit
dem Parteivorſtand ins Benehmen zu ſetzen über eine Sache,
die ſelbſt noch nicht ſpruchreif war. So wenig wie man einer
Gewerkſchaft vorſchreiben könnte, wie ſie in den nächſten
Jahren ihre Lohnbewegungen führen müſſe, ebenſowenig laſſe
ſich die politiſche Taktik feſtlegen. Die Hauptfrage ſei, ob die
Abgeordneten das Vertrauen der Wähler noch genießen, trotz
gegenteiliger Bearbeitung. Die Frage könne bejaht werden.
Wenn ein Parteigenoſſe vor der Wahl ſtehe, entweder einer
Reſolution oder ſeinem Gewiſſen zu folgen, dann habe er
ſeinem Gewiſſen zu folgen (1) und dann haben die Partei-
genoſſen das Wort. Jm übrigen machten die Genoſſen keine
höfiſchen Zeremonien mit, ſondern erfüllten nur die ver-
faſſungsmäßigen Pflichten. (Lebhafter Beifall.)

Der Genoſſe Kolb errang vorher den gleichen ſtürmiſchen
Applaus mit der Verſicherung, daß ſich die badiſcheſozialdemo
kratiſche Fraktion eine ſolche „HOummheit“, wie ſie in der
unklugen Taktik der Budgetverweigerung liegt, nicht zumuten
laſſen ſolle. Er empfahl die Uebertragung der badiſchen Tak
tik durch das Reich; Baden habe gezeigt, wie man die Reak-
tion nicht mit Worten, ſondern mit Taten niederge-
rungen habe. Genoſſe Saur erblickte ſelbſt im Verhalten
des Vorwärts eine Konzeſſion an die Gründe der ba-
diſchen Budgetbewilliger und Genoſſe Rückert jubelte über die
Bekehrung „ehemaliger Radikaler in erklecklicher Anzahl“.

Durch den Schluß der Debatte iſt außer dem Genoſſen
Trabinger kein Anhänger der ſozialdemokratiſchen Diſziplin
und parteigenöſſiſchen Prinzipientreue zu Worte gekommen;
es ſcheinen deren überhaupt ſehr wenige vorhanden zu ſein.
Mit allen gegen nur zwei Stimmen wurde die Aufhebung
des Nürnberger Beſchluſſes gefordert; mit etwa 250
gegen nur 12 Stimmen iſt die Haltung der Landtagsfraktion
gebilligt worden gemäß dem Antrage des Kreisvorſtandes,
welcher lautet: „Die Verſammlung erkennt an, daß die ſo-
zialdemokratiſche. Landtagsfraktion das Vertrauen der Par-

teigenoſſen im weiteſten Maße gerechtfertigt hat und ſpricht ihr
die unumſchränkte Anerkennung aus.“

Jn der ſchon erwähnten Verſammlung in Freiburg er-
klärte der Abgeordnete Kräuter, daß die Situation des Groß-
blocks von vornherein zur Konſequenz der Budgetbewilligung
führte; ſchließlich kam nur die unfaire Bemerkung Bodmans
über unſere Nichtzulaſſung zum Bezirksrate, welcher Vorwand
aber durch die Reue des Miniſters entſchwand. Die ba
diſchen Genoſſen ſeien die Auftraggeber der Fraktion und
dieſe hätten keine Budgetablehnung bei der Landtagswahl emp-
fohlen.

Der Genoſſe Pfiſter verwahrte ſich gegen das Verlangen,
daß unſere Budgetbewilliger die Mandate niederlegen die Ba-
diſchen ſeien Herren im eigenen Lande und arbeiteten
mit den Liberalen zuſammen für die Geſamtheit,
ohne auf die Zeit zu warten, bis die bürgerliche Geſell-
ſchaft zuſammenbricht.

Wir regieren uns ſelbſt, rief Genoſſe Maetzluff,
die Konſiliumsbeſchlüſſe einer der katholiſchen Kirche
ähnlich werdenden Partei wollen unſere Arbeit ſchablonenmäßig
regeln und mit der Exkommunnikation drohen. Die Landes-
organiſation fordert Bewegungsfreiheit, um im entſcheidenden
Moment zu tun, was ſie für richtig hält.

Genoſſe Engler, ebenfalls ein Arbeiterſekretär wie Maetz-
luff, hält die Budgetfrage für minder wichtig, als die Selb-
ſtändigmachung der Landesorganiſationen;
das Erfreuliche an der gegenwärtigen Rebellion ſei der Pro
t e ſt der badiſchen Genoſſen gegen die Einmiſchung der außer-
badiſchen in dieſe Spezialfragen.

Nur in Müllheim-Badenweiler kam eine Mehrheit zur
Mißbilligung zuſammen; es heißt in dem Beſchluſſe: „Wir be-
dauern den Beſchluß auch als eine Zuwiderhandlung gegen den
Mehrheitsbeſchluß der Geſamtpartei, als eine Verletzung der
einheitlichen Aktion der Arbeiterklaſſe und der gegenwärtig
geltenden Deviſe.“

Gewerkſchaftliches.
Lohnbewegung der Rheinſchiffer.

Das Deckperſonal der Rheinſchiffe bei den Firmen: Badi-
ſche Aktiengeſellſchaft für Rheinſchiffahrt-und Seetransport Rheinſchiffahrts-Aktien-Geſellſchaft,
vorm. Fendel; Mannheimer Lagerhaus- Geſellſchaft Badenia;
Rhein- und Seeſchiffahrtsgeſellſchaft; Mannheimer Dampf-
ſchleppſchiffahrts-Geſellſchaft, ſämtlich in Mannheim, iſt
in eine Lohnbewegung eingetreten. Die Schiffer verlangen eine
Aufbeſſerung der Löhne, Einführung der Nacht- und Sonntags-
ruhe reſp. angemeſſene Bezahlung dieſer Arbeiten. Die Unter-
nehmer haben die Forderung des Deckperſonals zurückgewieſen.
Die Arbeitsbedingungen ſind ſehr verbeſſerungsbedürftig. Der
Lohn für Matroſen beträgt im Durchſchnitt 21,60 Mk. pro
Woche, d. h. für 7 Tage, der bei durchſchnittlich 16 bis 18ſtündi-
ger Arbeitszeit verdient werden muß. Außerdem ſind Arbeits
zeiten von 60 bis 72 Stunden ununterbrochen, wie auch 100
bis 135ſtündige Arbeitszeit im Laufe einer Woche keine Selten-
heit iſt.

Von dem Lohn muß der Matroſe ſich ſelbſt an Bord und
ſeine Familie an Land unterhalten. Nach dem gegenwärtigen
Stande der Bewegung iſt auf eine friedliche Löſung wenig
Ausſicht, im Gegenteil iſt auf eine Arbeitseinſtel-
lung zu rechnen. Jn Frage kommen bei einem ev. Streik
rund 1000 im deutſchen Transportarbeiterverbande organiſierte
Schiffer. Schwer getroffen dürfte durch eine Arbeitseinſtellung
der geſamte ſüddeutſche Handel, wie auch der ſchweizer und
ſüd franzöſiſche Handel werden. Die vorgenannten Firmen
haben ihre Schiffe in Fahrt von Baſel, Straßburg und Mann-
heim-Ludwigshafen bis nach Rotterdam, Amſterdam und Ant-
werpen. Gelingt es, den Zuzug fernzuhalten, ſo iſt
mit Sicherheit auf einen Erfolg zu hoffen.

Der Straßenbahnerausſtand in Hanau a. M.
wurde Donnerstag nach zweitägiger Dauer erfolgreich be
endet. Die erzielten Erfolge ſind: Herabſetzung der Ar
beitszeit von 305 auf 280 Stunden im Monat, 2 Prozent Tan
tiemen von den Tageseinnahmen, macht pro Mann 7 bis 11
Mark mehr pro Monat. Anſtatt des 12. freien Tages wird
künftig jeder 6. Tag freigegeben. Muß an einem dienſtfreien
Tag Dienſt getan werden, ſo iſt dafür eine Sondervergütung
von 3 Mk. zu bezahlen. Nach einjähriger Dienſtzeit hat jeder
Angeſtellte drei Tage Urlaub unter Fortbezahlung des Lohnes.
Vom 1. April nächſten Jahres ab werden die Gehälter erhöht
um mindeſtens 5 Mk. pro Monat. Sämtliche Kündigungen
werden von der Direktion zurückgenommen, kein Mann
darf wegen ſeiner Beteiligung am Streik gemaßregelt werden.

Soziales.
Ein Richterſpruch.

Jn einem großen Liegnitzer Eiſenwerk war ein zwölf-
jähriges Schulmädchen während der Ferien drei bis vier und
während der Schulzeit täglich zwei Stunden mit dem Abklopfen
ſchadhafter Emaille beſchäftigt worden. Der Jnhaber wurde
angezeigt. Schöffengericht, Strafkammer und Oberlandes-
gericht waren übereinſtimmend der Anſicht, „daß das Kind die
Beſchäftigung aus eigenem Antriebe für ſich ſelbſt vorgenommen
habe, um ſich die Langeweile zu vertreiben“. Das
Kind ſei nicht im Sinne des S 135 der Gewerbeordnung be
ſchäftigt worden und deshalb müßte die Freiſprechung er-

folgen. t
Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Pariei-

nachrichten, Ausland, Gewerkſchaftliches, Feuilleton und Ver-
miſchtes Karl Bock, für Lokales Otto Niebuhr, für
Provinzielles und Verſammlungsberichte Gottl. Kasparek,
ſämtlich in Halle.
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Leben und Arbeit in Deutſchlund.

Bericht der engliſchen Arbeiterdeputation

II.

Zwei Dinge, ſo beginnt der Bericht, fallen dem fremden Be
obachter in Deutſchland auf: das hohe Maß der Organiſa-
tion und der hohe Preis der Lebensbedürfniſſe.
Dieſe Organiſation nimmt nicht immer ſehr erfreuliche und
einwandfreie Formen an, aber in ihr, und nicht etwa im
Schutzzollſyſtem, ſei das Geheimnis des induſtriellen Fort-
ſchritts Deutſchlands und der Aufſtieg ſeiner Arbeiterbevölke-
rung zu ſuchen. Dieſe Organiſation äußert ſich in der Anord
nung der öffentlichen Angelegenheiten, wie in den methodiſchen
Gewohnheiten der Bevölkerung, in der Diſziplinierung des
Volkes durch Unmaſſen von Uniformierten, in dem UÜeber-
wuchern der Bureaukratie, wie in den gemeinnützigen Unter-
nehmunger der Munizipien, in der ſtaatlichen und munizipalen
Sozialgeſetzgebung, wie in den nicht immer ſegensreichen Wohl-
fahrtseinrichtungen privater Unternehmer, und ſchließlich in

der ſtrammen Organiſation und dem gewaltigen Wachstum der
Gewerkſchaften, denen der Bericht ein begeiſtertes Lob
ſpendet.

Die hohen Lebensmittelpreiſe ſpringen dem
Fremden in die Augen, zu ihrer Feſtſtellung bedarf es
keiner Unterſuchung. Sie ſind in den letzten Jahren ſehr ſiark
geſtiegen und noch im Steigen begriffen. Es folgt dann eine
ausführliche Beſchreibung der verſchiedenen Qualitäten und
Preiſe der von den Arbeitern konſumierten Nahrungsmittel.
Das gewöhnliche dunkelbraune Brot der deutſchen Arbeiter;
ſein Preis iſt ungefähr derſelbe wie der des gewöhnlichen
Weißbrots, aber es iſt von viel ſchlechterer Qualität als dieſes.
Das beſſere deutſche Braunbrot iſt etwa um ein Drittel teurer
als das engliſche Brot, jedoch ebenfalls von ſchlechterer Quali-
tät. Kaffee und Tee ſind unverhältnismäßig teurer als in
England und werden deshalb von Arbeitern nur ſelten in echter
Form gekauft, ſie konſumieren ſehr ſchlechte Qualitäten oder
billige Surrogate. Dasſelbe gilt für Butter, die nur in
beſſergeſtellten Arbeiterfamilien regelmäßig gebraucht werde;
die ärmeren benutzen Margarine und andere Surrogate.
Fleiſch iſt ebenfalls teurer und der Konſum von Pferdefleiſch
iſt eine offenkundige Tatſache und im Steigen begriffen.
Zucker und alle zuckerhaltigen Präparate ſind bedeutend
teurer, ebenſo Kohle, Milch und Käſe ſind ungefähr ebenſo
teuer und Eier etwas billiger als in England. Kartoffel und
Gemüſe ſind mäßig im Preiſe. Andere Waren, wie Küchen-
geräte, Kleider, Hemden uſw. ſind viel teurer und von ſchlech-
terer Qualität als in England. Ueberall hörte die Deputation
dieſelben Klagen wegen des Steigens der Preiſe, und der Be
richt gibt zahlreiche ſtatiſtiſche Tabellen aus amtlichen und
anderen Quellen zur Jlluſtrierung dieſer Tatſachen, wobei er
ſich darüber beklagt, daß die amtlichen Statiſtiken zumeiſt ver
altet ſind.

Wohnungs mieten ſind im Vergleiche mit England
noch höher als die Lebensmittelpreiſe und ſteigen rapid in gro
ßen wie in kleinen Städten. Der deutſche Arbeiter zahlt pro
Zimmer faſt doppelt ſo viel Miete als der engliſche.
Dazu kommt noch, daß Schränke, Kamine und Oefen, die in
den engliſchen Stuben eingebaut ſind, in Deutſchland vom
Mieter ſelbſt beſchafft werden müſſen. Die ſanitären Verhält
niſſe, Waſſerleitungen, Aborte, ſind in den älteren Häuſern
ſehr unzufriedenſtellend. Jm allgemeinen wohnt der deutſche
Arbeiter viel ſchlechter als ſein engliſcher Genoſſe in ähnlicher
Lebensſtellung, der auch in den Großſtädten ſein eigenes Häus
chen mit 4 bis 5 Stuben mit einem Gärtchen bewohnt und da
für eine geringere Miete zu bezahlen hat. Jn manchen Stadt-
teilen hat die Deputation eine ſehr ſchlimme Wohnungsüber-
füllung angetroffen. Der Bericht ſchildert dann ausführlich
eine Anzahl von Arbeiterwohnungen, die beſichtigt worden
ſind. Ferner wird auf Wohnungsreformbeſtrebungen, auf
Schlafſtellenweſen und die Herbergen der Gewerkſchaften hin
gewieſen.

Zölle werden von den Arbeitern und der allgemeinen Ve-
völkerung als eine von oben aufgezwungene ſchwer erträgliche
Plage empfunden. Auch viele Fabrikanten äußerten ſich gegen
die Zölle, namentlich ſolche, die auf importierte Rohſtoffe an
gewieſen ſind. Unter den Arbeitern aber gibt es keine Mei-
nungsverſchiedenheit, und zwar ſind ſie nicht bloß gegen die
Nahrungsmittelzölle, wie in England behauptet worden iſt,
ſondern auch gegen Jnduſtriezölle. Alle ſind überzeugt, daß
nur die Jnduſtriemonopoliſten und die Agrarier aus den Zöllen
Nutzen ziehen. Der Bericht illuſtriert dies mit mehreren in
Deutſchland wohlbekannten Beiſpielen, und gibt eine gegen
den Schutzzoll gerichtete Reſolution wieder, die die General-
kommiſſion der deutſchen Gewerkſchaften im Beiſein der Depu
tation gefaßt hat.

Die Arbeitsloſigkeit iſt in Deutſchland weniger als
in England. Der Bericht ſchreibt dieſe Beobachtung den fol
den Urſachen zu. Erſtens haben viele deutſche Unternehmer
ein beſſeres „ſoziales Gewiſſen“ und ſuchen auch in ſchlechten
Zeiten Arbeiterentlaſſungen möglichſt zu vermeiden. Zweitens
liefert noch die Landwirtſchaft arbeitsloſen Jnduſtriearbeitern
zeitweiſe Arbeitsgelegenheit. Drittens kommen viele krän-
kelnde Arbeiter in ſchweren Zeiten bald auf die Krankenliſte
und figurieren deshalb nicht in der Arbeitsloſenſtatiſtik. Vier-
tens figurieren viele Arbeiter nicht in der Statiſtik, weil ſie
noch nicht zur Arbeitsloſen Unterſtützung berechtigt ſind. Aber
trotz alledem ſei die Arbeitsloſigkeit eine ſehr beträchtliche, was
durch verſchiedene Statiſtiken bewieſen wird.

Die Löhne, worüber der Bericht ſehr umfangreiche ſtati
ſtiſche Aufſtellungen bringt, ſind ſchwer mit den in England
herrſchenden vergleichbar, erſtens weil in Deutſchland der
Stücklohn mehr vorherrſcht, dann weil die Löhne einzelner Be
rufsklaſſen weniger gleichförmig ſind, und ſchließlich weil das
Prämienſyſtem in Deutſchland ſelten vorkommt. Der Unter-
ſchied zwiſchen dem Lohne der qualifizierten und unqualifizier-
ten Arbeiter iſt viel geringer als in England. Als eine wahr-
ſcheinliche Urſache gibt der Bericht den Umſtand an, daß beide Ar
beitergruppen in denſelben Gewerkſchaften organiſiert ſind. Die
Geldlöhne ſind im Steigen begriffen, hauptſächlich dank der
Tätigkeit der Gewerkſchaften. Je beſſer ein Beruf organiſiert
iſt, um ſo höher ſind in der Regel die Löhne. Vergleiche mit
engliſchen Lohnverhältniſſen werden in den Berichten über die
einzelnen Gewerbe angeſtellt. Um die Lohnverhältniſſe der
deutſchen Arbeiter anſchaulicher darzuſtellen, werden eine axoße

Zahl von Haushaltungsbudgets, namentlich von
Metallarbeitern, wiedergegeben.

Die Arbeits zeit iſt in Deutſchland überall länger als
in England. Die Arbeitsſtunden ſind dort die längſten, wo die
Löhne die niedrigſten ſind. Sie betragen in manchen Gegenden
66 die Woche, im allgemeinen aber 57 bis 60. Jn manchen
Orten und Berufen iſt es den Organiſationen gelungen, die
Arbeitszeit weiter zu verkürzen. Vorbildlich ſind die Arbeits
verhältniſſen in den zahlreichen Unternehmungen der Gewerk-
ſchaften, Genoſſenſchaften und in den ſozialdemokratiſchen Par
teibetrieben.

Die Berichte der einzelnen Deputationsmitglieder über die
Lage der Arbeiter in den von ihnen vertretenen Gewerben ſind
ſehr kurz, aber einzelne Bemerkungen werfen intereſſante
Streiflichter auf manche Beſonderheiten gewiſſer Berufsver-
hältniſſe in Deutſchland und England und ermöglichen Ver-
gleiche zwiſchen den beiden Ländern. Der Bericht über die
unqualifizierten Arbeiter, der vom Genoſſen Par-
ker abgefaßt iſt, weiſt auf die überaus mannigfaltigen Ver-
hältniſſe hin, unter denen unqualifizierte Arbeiter aller Ge-
werbe in Deutſchland beſchäftigt ſind; in manchen Fällen arbei-
ten Männer, Frauen und Kinder wie Sklaven, unter Hochdruck,
wie man es nur in den ſchlimmſten Fällen in England ſieht;
in anderen Fabriken wieder auf verhältnismäßig bequeme
Weiſe. Jm allgemeinen kommt Parker zu dem Schluſſe, daß
die wirtſchaftliche Lage des unqualifizierten Arbeiters in
Deutſchland der des engliſchen nicht gleichkommt,
und würden nicht ſeine eigene Organiſation und die öffent-
lichen Behörden eingreifen, dann wäre ſein Leben ganz und
gar unerträglich.

Der Bericht ſchließt mit den Worten: Der deutſche Arbeiter
ſucht die künftige Förderung ſeiner Lebenslage auf dem Wege
der gewerkſchaftlichen Organiſation und der politiſchen Tätig-
keit, und empfiehlt ſeinen engliſchen Genoſſen, ähnliche Wege
einzuſchlagen.

halle und Saalkreis.
Halle a. S., 30. Juli 1910.

Mit großen Herrn iſt nicht gut Kirſchen eſſen.
Herr Otto Jänicke, Maurer und Zimmermeiſter hierſelbſt,

und Mitglied des Unternehmerverbandes für das Baugewerbe,
hat ſich trotz verſchiedener dringender Arbeiten an der von den
Scharfmachern inſzenierten Ausſperrung der Arbeiter beteiligt.
Die Folgen dieſer Maßregel ſcheinen ſich jetzt bei ihm in höchſt
fühlbarer Weiſe bemerkbar zu machen. Die Löhne der Arbeiter
wollten in den letzten Wochen nicht mehr rechtzeitig herauskommen.
Statt am Freitag, wie das im Arbeitsvertrag feſtgelegt iſt, kam
das verdiente Geld erſt Dienstags und wie es heißt, mit Ach
und Krach in die Hände der Arbeiter. Dieſen iſt das natür
lich ganz beſonders unangenehm, da wohl die meiſten nach der
ſchweren Kampfeszeit erſt recht von der Hand in den Mund leben.

So ſcheint es denn, als ob bei dieſem Unternehmer, deſſen Be
trieb zu den mittleren gehören dürfte, die großen Scharf-
macher eine ihrer Hauptabſichten bei der Ausſperrung durchgeſetzt
hätten. Es war jedem Eingeweihten von vornherein klar und die
Arbeiterpreſſe hat oft genug ausdrücklich darauf hingewieſen, daß
die Großunternehmer im Baugewerbe nicht nur die Arbeiteror-
ganiſationen niederringen, ſondern ſich auch die Konkurrenz der
kleineren und mittleren Betriebe vom Halſe ſchaffen wollten. So
wenig ihnen die erſte Abſicht geglückt iſt, ſo viel Erfolg ſcheinen
ſie mit der zweiten zu haben. Wiewohl die kleineren Unternehmer
das Spiel ſehr wohl hätten durchſchauen können, als die Scharf-
macher davon gaukelten, daß die Ausſperrung in einigen wenigen
Wochen, vielleicht zwei oder drei, erledigt ſein würde. Bei der
ſtrammen Arbeiter-Organiſation im Baugewerbe mußte das jedem
als Unmöglichkeit erſcheinen. Aehnlich wie der Firma Jänicke
in Halle dürfte es noch vielen anderen in Deutſchland ergehen.
Schon in Anbetracht der „fetten Unterſtützungen“ aus den Milli-
onen“ der Unternehmerverbandskaſſe. Auch dies war ja bekannt-
lich ein horrender Schwindel der Großſcharfmacher, um die Kleinen
in das aberwitzige Abenteuer der Ausſperrung mitzureißen.

So ſieht die Solidarität der Unternehmer unter ſich aus Teil-
nahmslos laſſen die großen die kleinen verbluten, denn das ver
mindert die Konkurrenz. Wenn die Leute vom Miettelſtande doch
nur lernen wollten! Jmmer wieder laſſen ſie ſich von den kapital-
gewaltigen Haſſern der Arbeiterklaſſe für deren Vergewaltigungs-
politik einfangen, ohne zu ſehen, wie ſie ſelbſt dabei den Steg
zerſägen, über den ſie ſchreiten müſſen. Denkende Arbeiter können
ihnen dieſe Entwicklung bis ins einzelne erklären. Jene Leute
werden aber nicht geſcheit. Beim nächſten Male werden ſie ſich
wieder von den Großkapitaliſten ans Gängelband nehmen laſſen
und wieder die Zeche bezahlen.

Der moraliſche Lump Gebensleben,
verantwortlicher Redakteur der Säch ſiſchen Provinzial
blätter und ſogenannter Chefredakteur der Halleſchen Zei-
tung, hat in der Nr. 10 der Provinzialblätter eine neue Fuhre
Unrat in die Welt gehen laſſen. Wir belegen den Menſchen
deswegen öffentlich mit dem ihm zukommenden Titel, um ihm
Gelegenheit zu verſchaffen, gegen uns gerichtlich vorzugehen.
An Gerichtsſtelle werden wir ihm dann die Berechtigung der
von uns gewählten Bezeichnung im einzelnen nachweiſen.

Aus der letzten Nummer der Provinzialblätter heben wir
folgende Schurkereien hervor. Zunächſt den Artikel: Die So
zialdemokratie in den Ortskrankenkaſſen. Hier wird ſelbſt-
verſtändlich der Fall mit der Freiberger Ortskrankenkaſſe aus
geſchlachtet, und zwar in einer ganz hundsföttiſchen Art und
Weiſe. Dinge, die der Reichsverbandspreſſe längſt öffentlich
widerlegt worden ſind, werden hier als Wahrheiten hingefſtellt.
Der ungetreue Kaſſenbeamte Gräßer, der Selbſtmord aus
Schuldbewußtſein verübte, wird als Opfer der parteipolitiſchen
Beſtrebungen der ſozialdemokratiſchen Machthaber“ jener Kaſſe
bezeichnet. Der Artikel wimmelt von den gemeinſten An-
griffen und Entſtellungen. Sein Verfaſſer und ſein Verbreiter
wiſſen, daß er erlogen iſt von Anfang bis Ende; ſchon er
allein rechtfertigt die ſchärfſte Kennzeichnung des genannten
Verantwortlichen der Provinzialblätter.

Dann iſt zu nennen der Artikel, der ſich mit der Perſon
des ſächſiſchen Landtagsabgeordneten Fräßdorf beſchäftigt.
Es wird darin behauptet, daß Frau Fräßdorf von dem be-
handelnden Arzte ihres Ehemannes die Verſchreibung einer
Flaſche Wein auf Kaſſenkoſten forderte, daß der Arzt im gro-
ben Tone zum Beſuch Fräßdorfs aufgefordert worden ſei, daß

Fräßdorf trotz ärztlichen Verbots ausgegangen ſei und von
dem „abgehetzten Arzt“ verlangt habe, ihn noch am Abend wegen
einer daraus entſtandenen Verſchlimmerung zu beſuchen. Wir
haben dieſe Erzählung ſchon vor einigen Wochen als Lüge be
zeichnet, Fräßdorf hat die Unwahrhaftigkeit dieſer Behaup-
tungen öffentlich konſtatiert. Der blamierte Arzt, ein gewiſſer
Herr Dr. Morſchbach, hat ſich die öffentliche Annagelung ge-
fallen laſſen, die bürgerlichen Blätter, die dieſe Lügen weiter
verbreitet hatten, mußten ſich zur Berichtigung bequemen. Das
alles ignoriert der Dr. Gebensleben und verbreitet ſeinerſeits
die erlogene Erzählung ruhig weiter, produgziert ſich ſkrupellos
als gemeiner Ehrabſchneider.

Dann bringen die Provinzialblätter diesmal wieder den
alten Zauber von der „Auspowerung der Arbeiter durch die
Partei- und Gewerkſchaftsbeiträge“. Welcher Anſtand bei
dieſer Schilderung entwickelt wird, erhellt daraus, daß die
ſchöne Erzählung vom „Verſagen des Auslandes“ bei der
Bauarbeiter-Ausſperrung eine Rolle ſpielt. Dann wird be-
hauptet, daß die Arbeiter weit mehr an Beiträgen als an
Steuern zu zahlen hätten. Natürlich kennt der Verbreiter die
indirekten Laſten in Deutſchland. Seine Erzählung ergeht
wider beſſeres Wiſſen, iſt eine Lüge, was ihn nicht im mindeſten
geniert. Wie ſchmutzig der Schreiber dieſes Artikels und
natürlich auch ſein Verbreiter verfährt, zeigt ſich darin, daß er
z B. im Steinkohlenbergbau zwar den Jahresverdienſt eines
Häuers aus dem Jahre 1907 in Vergleich mit früheren Jahren
ſtellt, nicht aber mitteilt, wie ſehr dieſer Verdienſt ſchon 1909
und ſelbſtverſtändlich auch 1910 wieder geſunken iſt.

Wir ſehen davon ab, weitere Taten des Gebensleben zum
Belege unſerer Bezeichnung für ihn anzuführen. Das ſparen
war uns für die Gerichtsverhandlung auf, die erſt die Züch-
tigung dieſes Menſchen abſchließen wird.

Nachklänge zum Halberſtädter Mißhandlungsprozeß

Arreſtſtrafen machen ſtumpfſinnig.
Der unglückliche Küraſſier Stielecke, ein Hallenſer Kind,

ſtand am Donnerstag vor dem Oberkriegsgericht in Magde-
burg. Wir rufen ins Gedächtnis zurück, daß der Mann frei-
willig in den Militärdienſt getreten iſt und ſich bis zu dem
Augenblicke gut geführt hat, wo der große Mißhandlungsprozeß
ſeine Schatten vorauswarf, d. h. wo die Unterſuchung gegen die
Menſchenſchinder in Unteroffiziersuniform von der 4. Esk. ein
geleitet worden war. Seit jener Zeit hageln die Arreſtſtrafen
nur ſo auf den Unglücklichen herab, ſeitdem „führt er ſich nicht
mehr gut“. Auch das Kriegsgericht in Halle hat dieſen Um
ſtand beachtenswert gefunden. Nun iſt Stielecke zur 2. Eska-
dron verſetzt worden, aber ſein Schickſal ſcheint ſich keineswegs
gebeſſert zu haben, auch hier „führt er ſich nicht gut“.

Bekanntlich war er vor einiger Zeit vom Kriegsgericht
in Halle wegen Beharrens im Ungehorſam und Achtungs-
verletzung zu drei Monaten Gefängnis verurteilt
worden. Grund zur Beſtrafung gab ein Vorfall im Arreſthauſe
zu Halberſtadt. Der ſtellvertretende Arreſtaufſeher, Sergeant
Hille, ordnete am 28. Mai ein Vorzeigen der Waſchbecken an.
Bei dieſer Gelegenheit ſoll der Angeklagte mit gebeugtem
Haupt und geſpreizten Füßen angetreten ſein. Dem wieder-
holten Befehl, die Füße zuſammenzunehmen und den Kopf
höher zu halten, ſoll der Angeklagte nur zögernd nachgekommen
ſein. Nach dem Wegtreten ſoll der Angeklagte noch laut höh-
niſch gelacht haben. Gegen das Urteil haben der Gerichtsherr
und der Angeklagte Berufung eingelegt.

Der Angeklagte, der aus der Unterſuchungshaft vorgeführt
wurde, hat ein überaus blaſſes und krankhaftes
Ausſehen und hängt nur in ſeiner Uniform.
Er beſtreitet die ihm zur Laſt gelegten Vergehen. Er will in
durchaus militäriſcher Haltung vorgetreten ſein. Den Kopf
hätte er nicht höher nehmen können, weil er einen Furunkel
im Genick gehabt hätte. Den Verband hätte er erſt am Tage
vorher abgenommen gehabt. Tatſächlich wird feſtgeſtellt, daß
der Angeklagte im Arreſthauſe wegen eines Furunkels ärztlich
behandelt worden iſt und daß der Oberarzt eines Tages unauf
gefordert gekommen und den Angeklagten unterſucht hat. Der.
letztere ſtellt die Sache ſo dar, daß lediglich eine Schikanie-
rung des Sergeanten Hille vorliegt, die ihn auf die
Anklagebank gebracht hätte. Als Beweis führt er an, daß ihm
der Musketier Dube von der Gefängniswache eines Tages ge
ſagt, er, Stielecke, möge ſich vorſehen, der Sergeant Hille habe
es auf ihn abgeſehen. Der Musketier beſtreitet, eine derartige
Aeußerung getan zu haben.

Der Vertreter der Anklage iſt der Meinung, da ſtrenge
Arreſtſtrafen anſcheinend beim Angeklagten keine Wirkung
ausüben er hätte in kurzen Jntervallen über 100 Tage
ſtrengen Arreſt verbüßt müſſe zu einer härteren
Strafe geſchritten werden. Beantragt werden deshalb ſechs

Monate Gefängnis.Der Offizialverteidiger, ein Oberleutnant, gibt ſich redliche
Mühe, die Handlungen des Angeklagten in milderem Lichte er
ſcheinen zu laſſen. Daß der Angeklagte freiwillig beim Militär
eingetreten ſei, beweiſe doch, daß er Luſt dazu gehabt habe.
Wenn er in verhältnismäßig kurzer Zeit eine Unzahl von
Arreſtſtrafen erlitten habe, ſo müßten die Urſachen hierzu ſicher
wo anders geſucht werden. Die letzten Verfehlungen ſeien bei
dem noch nicht ausgebildeten Angeklagten nicht auf ein Auf
bäumen gegen die militäriſche Diſziplin, ſondern darauf zurück
zuführen, daß die vielen Arreſtſtrafen den Ange-
klagten ſchließlich ſtumpfſinnig gemacht hät-
ten. Bekannt ſei auch, daß Unteroffiziere als
ſtellvertretende Arreſtaufſeher beſonders
ſcharf ſeien. Der Verteidiger bittet deshalb um eine
mildere Strafe.

Nach dem Urteil des Gerichts bleibt es bei der zuerſt er-
kannten Strafe, d. h. die beiden Berufungen werden verworfen.
Das Gericht gibt der Erwartung Ausdruck, daß der Angeklagte
im Gefängnis ſich beſſert.

Dem Küraſſier kann unſeres Erachtens nur geholfen werden,
wenn man ihn von dem Truppenteil entläßt. Vom Gefängnis
ſeine „Beſſerung“ zu erwarten, iſt eine Jlluſion. Lieber ſollte
man dafür ſorgen, daß die Zuſtände im Heer gebeſſert werden.

Die Leipziger Erpreſſer- und Mörder- Affäre
ſteht auch zu Halle in Beziehung dadurch, daß der zuerſt ver-
haftete Karl Koppius in Giebichenſtein, und zwar
am 15. September 1881 geboren iſt. Die bürgerliche Preſſe hat
nun ihre für die „Sauregurkenzeit“ ſo ſehnlich erwartete Sen
ſation und ſie ſchlachtet ſie weidlich aus. Seitenlange Schilde
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rungen alles deſſen, was bei dem Falle iſt und was ſein ſeginnt ZHrkziſe 8 Uhr. ittag 4 findet bei günſtiger vokönnte oder geldhungrige Schmoks ſich aus den Fingern ge er e Säuſtis gut
ſogen haben, füllen den Raum der Klatſchpreſſe und werden aſtſpiel des Berliner Schauſpiel-Enſembles. Am tengierig verſchlungen. e d ukfeg t Herr h e e berer a h JWug r e r a el und Krone. Da jauſpiel iſtWas von dieſer Preſſe wieder vergeſſen wird, iſt die Beleuch in die Umgeb lle ſi für Deutſchland völig neu. Die Hauptrolle ſpielt Herr Direktor mr
tung der auch in dieſem Falle erwieſenen Unfähigkeit der V Bei Ausflügen in die Umgebung von Halle ſind von den J hhener. Alles weitere die heutige Tages Annonce ne
Polizei in ihrer gegenwärtigen Organiſation. Die Polizei hat Arbeitern und allen für Gerechtigkeit eintretenden Staats Im Walhalla Theater gaſtiert heute und morg laen den beiden Verbrechern und ihren Komplizen blutig S bäürgern folgende Mitteilungen unbedingt zu beachten. das Wie dües Alett en re de
verhöhnen laſſen müſſen, unter ihren Augen ſind dieſe Ver Bölberg-Wörmlitz. Sämtliche Lokale mit Ausnahme S Ringkämpfe. Se en e e en gar eg e ihren l r des von Robitzſch, Böllbergerweg, werden verweigert. J Unſittlise Attentat. Aus polizeilicher Quelle meldet der J
ärpreſſungen nachgegangen, n ſie eine ganze Stadt in Un General-Anzeiger: „Am Mittwoch abend gegen 9 i i eruhe verſetzt. Jahrelang haben ſie ſo ihr Weſen treiben können a Zyr h n 7 in junges Mädchen von Halle nach Sonnen In ver e ba fa
und ſchließlich hat an ihrer Entdeckung die Polizei noch die geſ rrt. orns begegnete ihm ein anſcheinend dem Arbeiterſtande ange voallerwenigſte Schuld. Solange die Kräfte der Sicherheitsbe- e perrt. böriger Radfahrer, der ſich ſo auffällig benahm, daß das Mädchen m
hörden dafür in Anſpruch genommen werden, die politiſche Be NRadewell. Das Lokal von Hoffmann wird ver- ſich ängſtlich unſah. Da war der Radler auch bereits wieder um- T
tätigung der Arbeiterſchaft zu überwachen und zu beſpitzeln, ſo weigert. g d und J r anglamer Johrt.lange iſt es unmöglich daß ſie ihre wirkliche Aufgabe erfüllen 8 Reideburg und Umgegend. Nur das Lokal von Leuſch, 4 e derer an e n a er hen es t e
tönnen. Aeußere Delitzſcherſtraße, iſt frei, alle andern ſind ge dieſes unſittliche Anträge energiſch zurückwies und nach dem Poſt la

Der Fall der Brüder Koppius beweiſt dies und noch manches ſperrt. horn zu fliehen wollte, wurde es von dem Menſchen, der es nun de
andere. Es iſt ein förmlicher Verbrecherroman, der ſich hier T Sdlau. Verweigert werden das Lokal von Lang- S u vergewaltigen ſuchte, gepackt und gemißhandelt. Auf die Hilfe di
entwickelt, nachdem die Hauptſchuldigen infolge eigener Unvor rock und das Heideſchlößchen. rufe des Mädchens kamen zwei Männer herbei, worauf der in
ſichtigkeit gefaßt worden ſind. Als vor einigen Tagen die Ver-
haftung des erſten Koppius gelang, dachte die Leipziger Krimi-
nalpolizei, im günſtigſten Fall endlich nach 116 Jahren einen
jener Erpreſſer in Händen zu haben, die lange Zeit in Leipzig
ihr Unweſen getrieben und an wohlhabende Leute die berüch-
tigten, Argus R. unterzeichneten Erpreſſerbriefe verſandt haben.
ber als man den zuerſt Verhafteten als den Kellner Paul
Koppius rekognofziert, daraufhin auch ſeinen Bruder, den
Büfettier Karl Koppius feſtgenommen und in der Wohnung
dieſer beiden eine Hausſuchung vorgenommen hatte, da begann
der Fall unter den Händen der Kriminalpolizei ins Rieſen-
hafte zu wachſen. Und jetzt weiß man, daß dieſe beiden Brüder
nicht nur an den Erpreſſungen des Argus R. beteiligt geweſen
ſind, ſondern daß ſie noch eine Reihe anderer ſchwerer Ver-
brechen begangen haben, die bisher unaufgeklärt geblieben ſind.
S ſteht feſt, daß der jüngere Koppins der Mittäter bei den

ineiſten Verbrechen iſt. Er hat u. a. viele Frühſtücksbeutel ge
ftohlen. Jn einem dieſer Beutel wurde aber der Hammer ge-
funden, mit dem das Ehepaar Friedrich erſchlagen wurde. Die
Staatsanwaltſchaft nimmt an, daß die beiden Koppius die Mör-
der des Ehepaares Friedrich ſind, ſowie auch die Attentäter
auf den Geldbriefträger Rübner, daß die weiteren Verbrechen
aber auf das Konto eines dritten Verbrechers kommen.

Die Gewißheit, daß man in den Brüdern Koppius Kom-
plicen von „Argus R.“ oder zweifellos Mitglieder jener
Mörderbande gefunden hat, wurde gewonnen durch Schrift-

ſtücke, die in der Wohnung der Frau Koppius vorgefunden
wurden. Jnsbeſondere fand man ein Notizbuch, in dem K. ſich

Eintragungen über Pferdewetten gemacht hatte. Die Schrift
ähnelt der auf den Poſtanweiſungen, die bei dem Morde an

dem Friedrichſchen Ehepaar eine Rolle ſpielten. Außerdem
war auch der letzte Erpreſſerbrief an Herrn Weber in der ge
zeichneten Antiquaſchrift geſchrieben, die für die früheren Er
preſſerbriefe charakteriſtiſch war.

Karl Koppius war im Oktober 1904 als Büfettier und Kellner
in eine Weinſtube in der Katharinenſtraße zu Leipzig einge

treten und hatte dieſe Stellung bis Mitte Februar 1907 inne.
Kurz vor ſeinem Austreten wurde in der NRNikolaiſtraße, die
von der Katharinenſtraße nicht weit entfernt iſt, der Ueberfall
auf den Geldbriefträger verübt. Es war damals von unbe-
kannter Hand eine Poſtanweiſung über einen kleinen Betrag
an einen Rechtsanwalt aufgegeben worden, der in der Nikolai-
ſtraße wohnt. Als der Geldbrieftränger Rübner dieſe Poſt
anweifung beſtellen wollte, wurde er auf der dunkeln Treppe
von cinem Manne mit einem Knüppel zu Boden geſchlagen und
ihm die Geldtaſche mit ungefähr 9000 Mk. abgenommen. Seit
dieſer Zeit war Koppius ſtellungslos, und es iſt jetzt feſtgeſtellt,
daß er damals ſehr viel Geld ausgegeben hat. Namentlich hat
er auch viel Geld in Rennwetten angelegt.

Bis jetzt iſt Rübner dem Verbrecher noch nicht gegenüberge-
ſtellt worden. Seit dieſer Zeit (1906) ſind gleichartige Ver-
brechen verübt worden, die darauf ſchließen ließen, daß ein
und derſelbe Verbrecher am Werk ſein mußte. Die Polizei kam
in eine immer ſchwierigere Situation. Alle ihre Anſtrengungen
ſührten zu keinem Reſultat. Die Erregung der Bewohnerſchaft
ſtieg. Dann kamen die Erpreſſerbriefe und brachten eine neue
Note hinein. Dann war eine Zeitlang Ruhe, bis auf einmal
der Mordverſuch an dem Dienſtmädchen Seifferth in der Livia-
ſtraße verübt wurde. Auch hier waren alle Bemühungen, den
Täter aufzuſpüren, erfolglos. Jetzt nun haben die Verbrecher
doch nicht die nötige Vorſicht mehr bewahrt, ihre Schickſals
ſtunde hat geſchlagen.

Zum Beſuch des Zoologiſchen Gartens durch die Mitglieder
des Sozialdemokratiſchen Vereins ſind Karten noch am Sonntag
früh bis 8 Uhr im Parteiſekretariat, Harz 42/43 und bis 11 Uhr
am Buffet des Volksparkes erhältlich. Der Eiuntrittspreis iſt für
Erwachſene 20 Pfg., für Kinder unter 12 Jahren 10 Pfg.

Zum Dienstags- Konzert im Volkspark ſind vom Kapell-
meiſter Engelmann folgende Hauptpiecen ausgewählt worden:
Vilgerchor und Lied aus Tannhäuſer, Ouvertüre zu Fra
Diavolo, Feſtouvertüre von Leutner und Finale aus Undine.
Dann iſt ein Potpourri ans dem Zigeunerbaron, ein Walzer,
eine Quadrille, ein Marſch, ein Salonſtück von Eilenberg uſw.
vorgeſehen. Das Programm iſt alſo reichhaltig; hoffentlich zeigt
auch das Wetter gute Laune. Bei ungünſtigem Wetter wird im
Saale konzertiert.

Verein der Lehrlinge, jugendl. Arbeiter und Arbeiterinnen.
Sonntag, den 31. Juli, nachmittags 4 Uhr GeneralVerſammlungim J 8spark. Das Erſcheinen aller Mitglieder iſt dringend not
wendig.

Zum Sghaufenſter Wettbewerb zu Halle, 29. September bis
2. Oktober, war ein Plakat-Ausſchreiben vom Arbeits-
ausſchuß ergangen, das in und um Halle und weit draußen,
bis nach München, Karlsruhe, Paris, Zürich, von im Regierungs
bezirk Merſeburg geborenen Künſtlern Beachtung findet, wie aus
der ſtattlichen Zahl von Anfragen, die an uns gelangte, erſichtlich
iſt. Außerdem haben verſchiedene Spezialzeitſchriften unſer Aus

d Nietleben. Frei ſind die Bergſchenke und der Gaſt
hof zur Sonne.

h Teicha und Umgegend. Verweigert wird das Lokal S
à von Gottſchalk in Löbnitz a. P.

Paffendorf. Sämtliche Säle werden verweigert.

Arbeiter, folgt dem Appell an euer Solidaritätsgefühl.

Vwlethrug gilt ge

ſchreiben koſtenlos nachgedruckt und die ſehr angeſehene Jllu-
ſtrationszentrale des deutſchen Werkbundes, die mit dem
bekannten deutſchen Muſeum für Kunſt in Handel und Gewerbe
in Hagen i. W. eng zuſammenhängt, hat bereits um Ueberlaſſung
aller einſchlägigen Entwürfe und dazu um Photographien der
beſten Schaufenſter für ihr Muſeum gebeten.

Wir möchten heute nur noch beſonders auf den ſoeben für
Berlin beſchloſſenen zweiten Schaufenſter-Wettbewerb aufmerk-
ſam machen, der dort am 21.--25. September 1910 ſtattfindet,
unter Vorſitz des Geheimen Kommerzienrats Emil Jakob, und
bei dieſer Gelegenheit darauf hinweiſen daß wir in unſerer Ge-
ſchäftsſtelle, Brüderſtraße 4, für die zum Halleſchen Schaufenſter
Wettbewerb angemeldeten Firmen eine große Zahl von photo-
graphiſchen Reproduktionen des erſten Berliner Schaufenſter
Weitbewerbes zur koſtenloſen Einſicht aufzuliegen haben.

Und die Moral von der Geſchicht', „faß“ keinen Poliziſten
nicht. Ein hieſiger Gaſtwirt hatte am 2. Juni Gäſte über die
Polizeiſtunde hinaus in ſeinem Lokal geduldet. Die Tafelrunde
will einen Geburtstag gefeiert haben. Die Fröhlichen wurden
ſchließlich durch den unvermuteten Eintritt eines Polizei-Be-
amten geſtört. Der Wirt fragte den Beamten verwundert, wie
er denn ins Haus gekommen ſei. Auf die Antwort des Poli-
ziſten, die Tür ſei offen, ging er mit ihm hinaus.
kam es dann zu einer ſtürmiſchen Szene, weil der Be-
amte noch einmal ins Gaſtzimmer gehen wollte, um die r
zum Verlaſſen des Lokals aufzufordern. Der Wirt wollte ihn
an der Rückkehr verhindern, beide „faßten“ einander, und der
Sergeant zog ſchließlich den Säbel. Nach Anſicht des Wirtes
ſoll der Polizeibeamte bei dem unangenehmen Vorfall zu
ſchroff vorgegangen ſein. Das Schöffengericht verurteilte
den Wirt wegen Widerſtandes die Staatsgewalt zu 40
Mark Geldſtrafe und wegen Ueberſchreitung der Polizeiſtunde
zu 10 Mark.

Befreiung vom Aufgeset. Die Beſtimmungen des Bürger-
lichen Geſetzbuches über das Eheaufgebot ſind wie folgt abgeändert
worden: „Die Befreiung von dem vor der Ebeſchließung erforder
lichen Aufgebote (Bürgerliches Geſetzbuch 88 1316, 1322) erteilt,
ſofern beide Verlobte Reichsinländer ſind, der Regierungspräſident,
in deſſen Bezirk die Ehe geſchloſſen werden ſoll für Berlin der
Oberpräſident von Berlin in den übrigen Fällen der Miniſter
des Jnnern.“ Die Verordnung tritt am 1. Auguſt 1910 in Kraft.

Einziehung von Reichskaſſenſcheinen. Der Bundesrat hat
auf Grund des S 2 des Geſetzes zur Aenderung des Geſetzes,
betreffend die Ausgabe von Reichskaſſenſcheinen vom 5. Juni 1906
(Reichs-Geſetzblait, Seite 730) folgende Beſtimmung getroffen: Die
mit dem Datum vom 10. Januar 1882 ausgefertigten Reichskaſſen
ſcheine zu 50, zu 20 und zu 5 Mark ſowie die mit dem Datum
vom 5. Januar 1899 ausgefertigten Reichskaſſenſcheine zu 50 Markwerden vom 1. Januar 1911 ab nur noch bei der Preuß ſchen

Kontrolle der Staatspapiere eingelöſt.

Zoologiſcher Garten. Das am Schimpanſenhaus beſindliche
Gehege iſt nun ſo hergerichtet, daß es als Freikäfig für den zu
den ſeltenſten Schauſtücken des Gartens zählenden Aelurus oder
Katzenbär aus dem Himalaya dienen kann. Dieſer wundervoll
gezeichnete Kleinbär hat ſich vei gemiſchter Koſt, bei der Sperlinge
die Fleiſchnahrung abzugeben haben vortrefflich eingewöhnt
und es iſt zu hoffen, daß es gelingt ihn in größerer Frei-
heit dauernd zu erhalten. Bei günſtiger Witterung muß er
allerdings zeitweiſe den Platz räumen, damit die Schimpanſen
zur allgemeinen Freude der Kinder ihre drolligen Turnkunſtſtücke
im Freien ausführen können. Einen abſolut fluchtſicheren offenen
Käfig für dieſe Tiere gibt es allerdings nicht und es muß die
Autorität des Wärters mitwirken, damit „Babu“ nicht wieder
zur Waldſchänke wandert, ſich bei einem ihr ſympatiſch erſcheinenden
älteren Herrn niederläßt und ein fröhliches Zechen mit Caramel-
Bier beginnt. Unter den zahlreichen Neuerwerbungen bieten zwei
Eſelſtuten mit Fohlen der grotesk verzeichneten Proportionen der
Kleinen wegen für Alt und Jung einen gleich ergötzlichen Anblick.

Morgen früh um 8 Uhr ſoll mit der Füllung des Luftballons,
mit dem Miß Elvira um 5'/2 Uhr nachmittags in die Lüfte zu
ſteigen gedenkt, begonnen werden. Miß Elvira fährt morgen frei
an einer Strickleiter ſchwebend empor. Dieſe Schwebeſtellung
wird natürlich nicht während der ganzen Dauer der Fahrt bei-

ſondern die Luftſchifferin turnt, wenn der Ballon eine
anſehnliche Höhe erreicht hat, an der Leiter empor und ſetzt ſich
zwiſchen dem ſog. Ballonring, ſo gut und ſo ſchlecht es eben geht,
in das Tauwerk hinein.

Im Apollo-Theater findet heute die zweite Aufführung von
Nick Carter ſtatt. Morgen Sonntag, den 31. Juli, findet große
Doppelvorſtellung zu einfachen Preiſen ſtatt. Zur Aufführung
gelangen Nick Carter, hierauf Sherlock Holmes. Die Vorſtellung,w

welche zugleich das Abſchiedsbenefiz für Herrn Direktor Samſt iſt,

Lüſtling in ein Weizenfeld entfloh. Der Maurer Kitzing aus
Oppin erwiſchte den Burſchen zwar noch, vermochte ihn aber nicht
feſtzuhalten. Das Rad und der Hut des Geflüchteten wurde aber
in Gewahrſam genommen und Herrn Milchhändler Fr. Holze
in Tornau übergeben, bei dem die Sachen behufs Feſtſtellung des
Täters in Augenſchein genommen werden können. Wie es heißt,
ſoll es ſich um einen Arbeiter aus Seeben handeln.“ Wir
geben die letzte Behauptung mit dem nötigen Vorbehalt wieder.

Verluſt der geſunden Glieder. Am Freitag vormittag
wurden dem Bahnarbeiter Große beim Transport von Eiſen
bahnſchienen zwei Finger der linken Hand abgequetſcht. Der Be
dauernswerte fand Aufnahme in der Klinik.

Werft keine Obſtreſte fort! Heute vormittag ſtürzte Frau
Stolze, Unterplan wohnhaft, in der Leipzigerſtraße zur Erde und
brach das linke Bein. Die Verunglückte hatte auf einen Obſtkern
getreten. Sie wurde in ihre Wohnung gefahren.

Fortſchritt der Arbeiterſache im Saallreiſe.
Aus Könnern wird uns gemeldet, daß hier eine für die

Arbeiterſchaft des nördlichen Saalkreiſes ſehr wichtige Einrich-
tung ins Leben gerufen worden iſt. Die Vorſtände der dor-
tigen Gewerkſchaften haben ſich mit dem Bernburger Gewerk-
ſchaftskartell in Verbindung geſetzt und gemeinſchaftlich be
ſchloſſen, eine Auskunftsſteller des Arbeiter-
ſekretariats Bernburg in Könnern zu errich-
ten. Alle 14 Tage Dienstags nachmittags von 5 bis 76 Uhr
wird der Arbeiterſekretär Genoſſe Heyn im Bürgergar-
ten anweſend ſein, um Auskunft zu erteilen. Bearbeitet wer
den alle Fragen, die Arbeiter berühren können, als da ſind Ar
beiterverſicherung, Arbeits und Dienſtvertrag, Bürgerliches
Recht, Gemeinde und Staatsangelegenheiten uſw. Die erſte
Sprechſtunde findet am Dienstag, den 2. Auguſt, zur
angegebenen Zeit ſtatt. Die Arbeiter von Könnern werden
darauf hingewieſen, dieſe für ſie vorteilhafte, Geld und Zeit
erſparende Einrichtung lebhaft in Anſpruch zu nehmen.

Ferner iſt bekannt zu geben, daß in Könnern eine Wander-
bibliothek vorhanden iſt, aus welcher an Partei und Ge
werkſchaftsgenoſſen aus der Stadt und der Umgegend unent-
geltlich Bücher verliehen werden. Genoſſe Gneiſt hat die
Ausgabeſtelle und teilt die Leihbedingungen mit. Auch dieſe
Einrichtung ſollte von den vorwärtsſtrebenden Arbeitern nach
Möglichkeit lebhaft benutzt werden.

Könnern, 30. Juli. Einträglicher Fleiſchhandel. Die
wegen Diebſtahls ſchon mehrfach vorbeſtrafte 52 jährige Arbeiterin

Marie De. von hier war bei einem hie r
anderthalb Pere lang als Aufwärterin ftigt geweſen. Sie
erhielt von der Meiſterin häufig Stücke Fleiſch und Wurſt ge
ſchenkt und ſtahl außerdem noch ſo viel dazu, daß ſie von ihren
dadurch erzielten großen Vorräten mehrfach an Bekannte verkaufenkonnte. als die Meiſterin von dem heimlichen Wurſthandel er

fuhr und die Aufwärterin deshalb zur Rede ſtellte, gab die De. die
originelle Antwort: „J, wo werd ich denn, Frau Meiſterin!
Hauſe da mauſ' ich nichts; im Felde, ja, da kann man nehmen, ſo
viel man will, da iſt nichts ver loſſen.“ Vor der Strafkammer
in Halle machte ſie die kühnſten Ausreden. Wegen Rückfalldieb
ſtahls wurde ſie zu vier Monaten Gefängnis verurteilt.

Dölan, 30. Juli. Ueber den Brand bei dem Beſitzer Jaſgeht uus die Mitteilung zu, daß es noch nicht feſtſtehe deiches
der ſpielenden Kinder das Feuer verurſacht habe. Waſchhauſe
des Hauſes, welches die Familie Kupfer bewohnt, hätten keine
Zündhölzer gelegen.

Aus den Hachbarkreiſen.
„Kultur“ im Goetheländchen.

Aus Sachſen- Weimar wird der Leipziger Volkszei-
tung geſchrieben: Unterm 26. Juli iſt folgender, von ſtaats-
männiſcher Weisheit wenig getrübter, deſto mehr den Geiſt der
urgroßväterlichen Zopfperiode atmende Ukas veröffentlicht:

„Nachdem das Großherzogliche Sächſiſche Staatsminiſterium,
Departement des Jnnern, die beſchloſſene Ergänzung des S 4
der Vorſchriften zur Regelung des Lehrlingsweſens
genehmigt hat, wird dieſelbe in nachſtehendem Wortlaut gemäß
8 9 des Statuts für die Handwerkskammer vom 80. März 18900
hiermit zur öffentlichen Kenntnis gebracht: Der Beſuch poli
tiſcher Verſammlungen und ſolcher Vereinshäuſer, die politi-
ſchen Zwecken dienen, iſt den Lehrlingen unterſagt. Für die
Einhaltung dieſer Vorſchrift iſt der Lehrherr verantwortlich.“

Ob der Lehrherr, der ſich an dieſen Ukas nicht kehrt, gehenkt
oder geköpft wird, iſt nicht angegeben. Ein wunderbar ſchönes
Kulturdokument des Goetheländchens iſt das Angſtprodukt der
Zunftbrüder jedenfalls.

Eiſenach, 80 Juli. Wegen Unterſchlagung im
Amte ſtand der frühere Bürgermeiſter Bloſſey aus
Tiefenort vor der Strafkammer des hieſigen Landgerichts. Der
Angeklagte iſt von 1905 bis Ende 1909 Bürgermeiſter in Tiefen-
ort geweſen. Er iſt in ſchlechte Vermögensverhältniſſe geraten,
was, wie die Zeugen behaupten, von zu vielem Wirts-
hausbeſuch gekommen ſei. Bei den Reviſionen durch die

W

Wert bis Wert bis
35 u.

Koftüme

60 a. 80-120 u 7 12 an.

kommen in meinem ſeit Jahren anerkannt billigen Saiſon-Ausverkauf, um vollſtändig zu räumen,

Koſtümröckeötaubmäntel

Wert bis

16— v.
Wert Wert bis Wert bis Wert bis Wert bis

6— a. 12 u.
Wert bis

16— Mk.

Schneider
959 Leipzigerſtraße 94.

M. Jetzt[, M. Jetzt M. Jetzt I M. Jetzt M. Jest) M. Jetzt| M. zum Verkauf. 5/0 Rabatt auf alle Artikel.

und

Mo III Jetzt M. Jetz M. Jetzt
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vorgeſehte Behörde haben ſich grobe Unregelmätigkeiten her
ausgeſtellt. wurde unter anderem auch ein als Beleg gel
tendes Nachnahmekuvert gefunden, das an den Bürgermeiſter
elbſt adreſſiert war den W en St Mk. hatte er vom
emeinderechnungsführer päter war dieſesmonierte Nachnahmekuvert in e Belege verſchwunden. Fer-

ner hat er fich vom Rechnungsführer mehrmals Geld geben
laſſen, was er für die Gemeinde verbrauchte; die verbleiben
den Reſtbeträge hat er aber rege für ch verwendet. Auch
einen aus einem Konkursverfahren der Gemeinde zufallenden
Betrag von 545 Mark hat er an ſich genommen und den Rech-
nungsführer mit der Bemerkung abgefunden: „Jſt vor kurzemerledigt!“ Noch eine ganze geiße anderer ünregelmäßi keiten
kamen in der Verhandlung zur Sprache. Noch einige Wochen
vor ſeinem Zuſammenbruche verſuchte er bei dem Bürger
meiſter in Vacha ein Darlehen von 1400 Mark aufzunehmen.
Trotz aller dieſer Dinge gelangte das Gericht nicht zu einer
Verurteilung des Angeklagten. Der medigziniſche Sachver
ſtändige bezeichnete den Herrn Bürgermeiſter als ſtark nerven-r end, und ſein i ars ſei dur9 die mißliche Vermögens-
lage noch mehr verſchlechtert worden. Das Gericht folgte daher
den Ausführungen des Verteidigers, daß dem Angeklagten
e r Unterſchlagungen nicht nachzuweiſen ſeien und ſprach
in frei.

Aſlerfel.

Wie ein Herz genäht wird.Die erfolgreiche Behandlung von Herzwunden gehört zu den
größten Triumphen, die in der letzten Zeit die Chirurgie ge-

Selbſtverſtändlich iſt eine Operation am Herzen
noch immer ein äußerſt gefährliches Unternehmen, das den
Chirurgen nur dadurch erleichert wird, daß die beſtehende

feiert hat.

große Lebensgefahr ihnen die
Eingriff erleichtert.

Operation vielleicht ein

rugen do
ſolchen
Wiener kliniſchen Wochenſchrift.

Gewöhnlich handelt es ſich doch nur
darum, ob ein am Herzen verwundeter Menſch durch die

paar Stunden früher ſtirbt, während
ſeine Rettung m den jetzigen Frl durch den Chir

ch immerhin im Bereich der
all ſchildert Dr. de Griſogono aus Trieſt in der

Verantwortlichkeit für ihren

öglichkeit liegt. Einen

Ein achtzehn Jahre alter Ar-

J beiter war mit einem anderen Arbeiter in einen Woriwechſel
chließlich zu einem Gebrauch von Waffen aus

artete. Er erhielt einen Meſſerſtich, ſo daß er nur noch wenige
Schritte taumelte und dann zu Boden ſtürzte. Er wurde ſo
fort ins Krankenhaus gebracht. Der Arzt erkannte, daß eine
unmittelbare Lebensgefahr vorhanden ſein mußzte, obgleich die
Eintrittsſtelle der Wunde ziemlich weit von der Herzgegend
entfernt lag. Nur aus der ungewöhnlichen Bläſſe ließ ſich
der ar ziehen, daß eine Verletzung des Herzens vorlag.

e en wurde, nachdem drei Viertelſtunden nach der
erwundung vergangen waren, zur Operation geſchritten.

Dieſe hatte einen vollen Erfolg, noch nicht die erſt
in den letzten Monaten üblich gewordene Desinfektion mit Jod-
tinktur benutzt wurde. Der Patient erhielt während der Ope-
ration Einſpritzungen von Kochſalzlöſung in die Adern, die be-
d eines der wirkſamſten Belebungemittel darſtellt. Der
le fand in der Wunde ungeheure Blutmengen, die er buch-ſtä lich mit der Hand ausſchöpfen mußte. Die Lage wurde
kritiſch, da der Puls immer weiter abnahm und Jitweite be
reits ausſetzte. Der Herzbeutel mußte in ſeiner ganzen Länge
mit einer Schere aufgeſchnitten werden, worauf auch dort teils
flüſſiges, teils geronnenes Blut entfernt wurde. Noch immer
aber war die eigentliche Stelle der Herzwunde nicht zu ent-
decken, ſo daß das Herz erſt ganz herugedreht werden mußte.
Dieſer ſcheinbar ſo gewaltſame Eingriff führte ſofort ein
Wiederaufleben des Pulſes herbei, und nun fand der Arzt auch
die verhältnismäßig kleine Wunde im Herzmuskel, die er vor-
läufig ſo ſchnell als möglich mit ſeinem de e ſchloß. Die
Wunde hatte eine Länge von anderthalb Zentimeter und mußte
genäht werden. Da aber der Arzt die Hand nicht loslaſſen
durſte, mußte von einem Aſſiſtenten ein zweiter Weg durch
eine Rippe gebahnt und von dieſer Seite aus die Naht aus
geführt werden. Sofort hörte die Blutung auf. Nunmehr
wurde auch der Herzbeutel wieder in Ordnung gebracht und zu
genäht, dann auch die übrigen Operationswunden geſchloſſen.
Noch volle acht Tage ſchwebte der Kranke in Lebensgefahr.
Dann aber trat wieder eine normale Beſchaffenheit von Körper-
temperatur und Puls ein. Nachdem fünf Wochen vergangen

gerateg, der be

waren, konnte der Patient entlaſſen werden. Sein Puls und
ſein Herz chlag waren wieder voll und rein und eine weitere
Gefahr ſchien nicht zu beſtehen. Dieſe Leiſtung iſt um ſo

anguſchlagen, als das betreffende Krankenhaus nichtden m S gen ausgeſtattet war. Uebrigens
hen nach der Angabe von Dr. Griſogono bisher 172 Fälle von

T. ſtattgefunden, von denen 69 zur Heilung geS worden ſind ein verhältnismäßig glänzendes Ergebnis.

Soxialdemokranscher Verein für den Wahlkreis

Merſeburg Querkurt.
Zu dem am 7. Auguſt, vormittags 10 Uhr, im Maffeſchen

Gaſthof in Teuditz ſtattfindenden Kreistag ſind folgende An
träge geſtellt:

Der Hauptvorſtand beantragt: Der Mitgliedsbeitrag
für männliche Mitglieder beträgt wöchentlich 10 Pfg., für weib-
liche Mitglieder 5 Pfg.

Antrag des Diſtrikts Querfurt Der
reſp. 20 Pfg. pro Monat iſt beizubehalten.

Antrag des Diſtrikts Wehlitz Ueber die Frage der Bei-
traserhöhung iſt eine Urabſtimmung vorzunehmen.

Antrag des Diſtrikts Lützen Alle im Diſtrikt verein-
nahmten Gelder ſind an die Hauptkaſſe abzuliefern, dafür über-

Beitrag von 30

nimmt letztere alle Ausgaben.
Behufs Kontrolle durch die Reviſoren der Hauptkaſſe ſind

die Kaſſenbücher der einzelnen Diſtrikte mitzubringen.
Aus einigen Diſtrikten fehlt noch die Abrechnung für das

letzte Quartal, dieſelbe iſt umgehend einzuſenden. Ebenſo
erbitten wir die Abrechnung der Sammelliſten

Der Vorſtand.
J. A. Konrad Müller.

Das ſtädtiſche Muſeum (Eichamt), Gr. Berlin
iſt täglich unentgeltlich geöffnet, und zwar an Wochentagen von
11--1 Uhr und Sonntags von 11--2 Uhr.

Sprechſtunde der Redaktion von 1412 bis 01 Uhr.

Bei Einkäufen von
Mark 2.060

in Schul- Artikeln
I Foederkasten gratis.

Jafeln

foderkasten

Sehleferspitzer

Sehultinte

Schuldlarien

Aufgabohefte

Tusehkasten

Kotizbächor

Kolfeg Mappen

Butterbrotpapier

Künstlicho

von 50 Mark an

mit und ohne Platte
10 jähriger Schrittlcher

Garantie für Haltharkeit,
auf Wunsch mit

Schutzvorrichtung,
ohne Extraberechnung.

Alle Vorarbeiten in
setzon künstlicher Zähne um-
vongt. Für gutes Passen, na
turgetreues Aussehen und gab-
zolute Brauchbarkeit beim
EBssen übernehme Garantie.

htsltz.Umarbeitung Nach
von 1 Mark an per Zahn.

zerhrochenerReparatur Wenhere

von 1 Mark an.
Shmerb e biombleren

Mark an.e

schmerzloses
Zahnzlehen.

AwerWanische Zahnpraus

„Britannia““
Laiprigerstr. 86, Elng. Gr. Braudausstr.

Teilzahlg. gestattet, Woche 1 M.

Täglich geöffnet.

Wamenhenr Kantl Fanchaerste. Erzzl,

83 Nervenerschöpkfung.

mm deren Folgerxustände,
gesundheitlichen Nutzen.bexiehen von Dr. med. Rumler Naehnf. Gonk 240 in

du ſonbteBeſte Fabrikate 6.50 5.50 4.50 3.25 bis J

Frähstückstasehon

77 Ulrichstr. 54.

Neryenschvache
Aeusserst lehrreicher Ratgeder und

weisor Von Spezialarrt Dr. Rumler zur Verhütung undde ung von GSehirn- und Rüekonmarka-Ergonspfung., der

auf oinzoine Organe Konzontriorten Norvon-Zorrättung 45, 65 M., Waſchtiſch

Gegen M. 1.60 Briefmarkon franke zu

22 18 10 v

88 18 10 pf.

w.
s 9wf.

18 10 d.

v

z W 22 v
s 5 2

vo s 2 10 v.

wo 25 10 v. Grosse Ulrichstrasse 22/23.

sehr preiswert.

Zum Schulheginn
empfehlen wir äie noch vorhandenen Restbestände

(Dàädchen- Kleider aus Woll uod Waeschstoer,

Knaben- nzüge aus Woll- und Waschstofen

zu spottbilligen Räumungspreisen.

Vorschriftsmässige Turnkleidung für (Dädchen,
Kleider, Bluson und Hosen aus Woll-
und Waschstoffen für jedes Alter

Brummer Benjamin
garion 20 ]2 Pf.

beste Einmacheläser
mit Verschluss.

C. F. Ritter,
Leiprigerstrasso 90.

Kleiderſekretäre 28, 30, 38-—80 M.,
Vertikos 33, 38, 47 80 M..

45 u. 55 M., Se gatic e
Ffeierſpieie 12

d mit Matratzen 35, 40,

Von geradezu unscbätzdarem möbel in grau und gelb,
F billig bei freiem ransport

Grosse Auswahl

vLang

Prledrlch Pelleke
Halle a. S. Geiſtſtraße 25.

Telephon 2450.
Eigene Tiſchlerei und Polſter-

werkſtätte im Hauſe.

Abbruch.
Leipzigerstr. 62 ſind ſofort

billig zu verkaunfen: 500 Meter
Bretter u. Deckenſchalung, Fenſter,
Stalltüren, Bruchſteine, Nutz u
Brennholz

u. Glänzende, W San
J. Siusehe. Ber

Max Junghlut,
Albrechtſtr. 43,nahe der Ceiſtſtratze.

Spülapparatse,
Sanitäts Artikel

kaufen Sie

S
en i hen 9000008000

Plüſchſofas 65——-90 M., Stoffſofas

groß e

meaus 38, e e
chränke Kommoden, dauerhafte

Küchen
verkauft

E. Kertzschoer, unt. Leipzigerstr.,
4. Laden von Fcke Poststrasse.

per u. Pappenabfalle
n jeder War

e

Farben kaufen Sie besonders

20. Breitestrase 28.

M
kauft stetsn eArtur Möbius v n e e

Halle a. S. Langestr. O cher inaentue,

banpfsczleiferei Fernicilungsanstalt.

Auge rauen
Proſp. rinadäſcheea und Probebeutel

Dr. BlonsPulver bei Einſendung erhalten Sie Herren und Dam
von 20 Marke gratis. Bitte Uhren und Ketten
ausſch en.H. Löffler, Dresden 57. Welünerplalz Eprechapparate,

maſchinen, Teppiche, Steppdecken,
Bar Cöold e ſofort Gardinen 2c. Kein Laden.öbenſtr. 1, p. r.,

auf r See N. Thlele, er r Weſt

Auf Teilzahlung

Regnlateure,
Schmuckſachen, Muſikwerke und

Näh u. Wring-

bar in 5 Jahren. Reell, diskret.
Möbeltransporte beſorgt billig a
Weihmann, BVernhardyftr. 85.

Sommer 1910
Nen! Nen?

Harzklub-
Routenkarte

der

WVanderwege, der wichtigsten

Poct- und Omnhus Linien

im ar.Preis 28 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung Halle a. S.

Obergreisglau,

Wäsche
zum Waschoen u. Plätton

nimmt an

Fran Knuna Otto e
Verloren.

4 Kinder -Jahresabonnements-
karten für den Zoologiſchen Garten
in grünem Etui verloren. Der
ehrlicheFinder wird gebeten, ſelbige
abzugeben Angerweg 45 pt. l.

Wohnungs Anzeigen

Weissenfels,Kleine Stube ſofort oder ſpäter zu
vermieten uerſtraße 7.
Standesantliche Rachrichten

Halle-Süd (Steinweg 2) 28. Juli.
Aufgeboten: Konditor Reinicke

und nna Majowsky (Prinzen-
traße 5 und en la 7).hre W. E den A.
Germey (Grube lſe u. Eisleben

Geboren: Ableſer Hennig
(Streiberſtr. 26).
u orben: Bürogehilfen 78görnerNeudorf S.,ine Arbeiter Senger, W

(Kl. berg 14). Arbeiters Eich
apfel Tocht., 8 Mon. (Dieskauer
ſtraße 6). „Jun,

Aufgeboten: Tiele
pape und Anna Walther (Merſe-.
argerſ gabe 103 und Dieskauer

aße

Geboren: e. Rö r
Glauchaerſtraßea Keller Surſtraße Friſeur Schmidt aus

Oberei ſtädt T. (Klinik). Arbeiter

Müller T. nr ulze S. (Tholuck
e 0

u n Rudloff nſtraße 11).die e z einerichſtr. 14). nblungsgehilfenllgenſtein D n Antonie geb.

uerwei Eliſ.-Krankenus). Ar e irſe a.
hefrau Emma geb. Zander, 33

(Klinik). Witwe Elſa Deron geb.Kleinert, 28 J. (Gr. ulrichſr D.

Halle-Nord g. Vpnnenſtr. Za).

W St RT. Harz 38). Abteilungsv S

S. (Roſenſtraße 9).
Ftſeher Berger S. auer

ſtraße 1
Geſtorben: Schriftſetzers Naus

Sei r. g. J h. W Rentier
ar Wirtt vie ger, 23 J.de Fiſchhändlers

Benſe S e 3).
Aufgeboten: ngenieur Sachs

und J r z (Pfänner r den ineeßun nererſglten ſara Sahadrodt
Se tgnnis und Körner-

W. 7 Stadtbahnſchaffner
o Sohn o traße 37).

mentier Saatz T. (Wettiner
a 14). Jnv. Geſ Fſirufhhrer

unke T. (Böckſtraße 2
Geſtorben: Loße T.,

9 J. (Burgſtraße 59).

Aus Anlaß ſeines PDienſtjubiläums am Auguſtbringen wir unſerem golegen
Lagerhalter

Flgcher
dar.die beſten Glückwünſ

Die lagerha
T I



alhalls -Theafep
Direktor u. Besitzer: Paul Blüthgen.

Gastspiel Theater Folles CGaprico, Berlin.J Wurrhend n Somntag: Abschleds- Vorstellungen

Zum letzten Male dle urkomischen Schlager:

AGCE MBewunderung Begelsterung Lachjuhbel.
e 3

Georg Strenge,
J NMeisterringer von RKuropa.

Jackson,
Champ. V. England.

Luppa, Bönmen,

Sam Bucko,
Champ. V. Mexiko.

Lassartesse,
Weltmeister im Leicht.

gewicht, Frankreich.

Jankowsky, uunren.

CAamp. von Frankreieh.
e

Herrmann
Bester Ringer von Berlin.

Iwan Mamutow,
Kosaken-Champ.

t Manfredo di Napoli,
Champ. Von Italien.

Ab Montag den 1. August täglich
grosse internationale

Pinokampt-

um die Prämie von

5000 Mk. in bar.
Eine streng sportliche Veranstaltung.

Raoul le Rouen,
Champ. v. Frankreich.

Lobmeier, Steiermark.

Emil Nitsehke,
Deutscher Feltmeister im

Leichtgewicht.

Petersen,
Schleswig Holstein.

Andersen, Hamburg.

Naber, Ostpreussen.

Wasilesku,
CRamp. v. Rumänien.

Jacob Koch,
Weltmeister.

Fraschet,
Elsass-Lothringen,.

Teschner, Bern

Borowsky, Polen.
Bär Schlesien.

Lasch Damhofer,z a8sCc an, Böhmen l Steiermark.
c

Diejenigen Ringer, welche 4 Niederlagen zu verzeichnen
9 haben, sind von weiterer Teilnahme aus geschlossen. Sämt-
i Uche Konkurrenten sind Kontraktlich verpflichtet, die Kämpfe
e strengstens reell und ohne Rücksicht bis zu Ende durchzu-
e führen. Grobe Zuwiderhandlungen gegen das Ringkampf-
t reglement haben im Wiederhbolungsfalle sofortige Disquali-
r J Kfration zur Folge. Das Schiedsrichter Kollegium besteht

aus mehreren hiesigen Sportsleuten. Die fachmännische
Leitung der Ringkämpfe liegt in den Händen des welt-t bekannten Mlanagers Hermann Metzner, welcher die grossen
Ringkämpfe in Berlin, Wien, Hamburg, Nürnberg, Frank-furt a. M., Köln etc. leitete

Vorher das brillante Programm:

l khe anttändge Fral, Die Bade- Engel von Ortende.
Burleske aus dem Französischen von Harry Bienenstein.

he 4 Kentucks,Amerikanisches Grotesk- Quartett.

Beginn der Vorstellung: 8.10 Vhr, der Ringkämpſe: 9,30 Uhr.

Tageskasse 10--1 und 4-6 Uhr im Walhalla- Theater.
Vm Andrang zu Vermeiden, bitte, sich tagsüber Plätze zu sichern.

Passepartouts

Bis jetzt sind folgende Ringer Verpflichtet:

8

4 haben während der Ringkämpfe Keine r

Cafetimbester Kaffee-Ersatz
n Pfd. nur 25 Pfg. R.

Nur noch
Kurze Zoilt!

In fast sämtlichen Abteilungen

hervorragend
billige Angebote!

die Besichtigung meiner Schaufenster ist lohnend

celten günstlee Kuufgelegenhelt!
Niemand versäume diese

luventur Ausverkauf

Trotz der ausserordentlich billigen Inventu
uf alle Waron ohne Ausnahme 5

Mitglied des Rabatt-Spar-Vereins.

reise
abatt.

Alex Halle a. S
Marktplatz s

9 Eceke Kieinsehm.

Sofort Feuer und Licht gibt unser

Auerwetall-Feuerzeug
Keine rerbrechl. Telle!! Elegan vernlckell,

Praktisches Geschenk
W nur M. 1.--, Porto 20Pf., Nachn. 25 Pf.

Komm.-Ges. Peris Co. Berilin- Gharlottenburg 363.
B Pertreter f. eigene Rechnung ges. Muster rückvergütet.

710.

dauert fort so lange der Vorrat

Ein. Post. Lüster- u. Waschsachen

Ein. Posten Stoff- u. Arbeltshosen

Bestellungen nach Mass für Monat

Der villige verkauf
meiner eleganten

Herren Garderoben
reicht. Ich verkaufe:

Anzüge, früher 45 50 MK.,
jetzt 25 30 Mk.

Paletots, früher 45 50 MK.,
jetzt 25 30 M.

weit unter Preis.

weit unter Prels.

August besondoers billig.

Otto Knoll, 3.
r

men

Gr. unstrasse

l

n r rtur-Rinwungo-Fertanß

Filzhüte, weich, 100 125 150 175 700 300
steif, o 17 200 280 300

Strohhüte, bedeutend unter Preis.
Kindermützen, versch. Formen, von 50 8 an.

Herrenmützen in allen Preislagen.

Gustav Richten,
n u

Neu-Eröfſnung!

für
C. Klappenbach, tialle a. S.,

Eheleute) gratis, franco, ohne Absender.r e eApparate-c. F. nitter,
Leipzigerstrasse 90.

gr. Ulrichstrasse 41.

Einer werten Kundschaft, Freunden und Bekannten zur
gef. Mitteilnng, dass ich das
Gituahien- Materidlwaren Cexchäft

wit wöchentlichem Hausschluchten
von Herrn O. Eilenberg
W Hontag, 1. Auqust, T übernehme.

Ich werde stets bemiiht sein, das Beste vom Besten
bieten zu können und bitte daher um gütige Unterstützung.

Hochachtungsvoll Paul Wacker,

a m m n mr Er rutew. meine aufklärende Schrift „Des Rätsels C (Goldene Worte

Krondorferstrasse Z,

erſzenge, isenwaren

in nur gut. Qualität
äul Schneider erſeburg.

ſtraße 4.

S

von 14 bis 15 Jahren
finden dauernde Beſchäftigung beiS hohem Lohn. W

MReilbrun «C Pinner,
Geiſtſtraße 22.

unge Arbeitsmädchen

Grorxe Doppel-Vorstellung

Detekthvkomödle I. 5 Bildern 9 Rckelt.

Nachmittags 4 Uhr:

Rpolio Theater.
Direktion Gustav Poller.

Sonnabend, 30. Juli, zum 2. el

a i. WicK Carter. e Wir
Detektiv- Komödie in 5 Bildern von P. Rickel.

Morgen, Sonntag, 31. Juli, präziſe 8 Uhr abends

Ahbschleds-Vorstellung u. Benefiz f. Direktor Hax Samst.

Nich Curter, ver SherlockHolmes.

Er. Garten Frei

zu einfachen Prelsen!

Detektivkomödiel. 4 Bdern v. C. Deyle,

Konzert.

Direktion

Mit vollständig. neuer Ausstattun

Sensations-Novität! Kroneu.
Großes Militär

Heilltärgefamn atte 2. Bild: J

Jdalia.
4. S

Kpoſſo-Sheater.
Gustav Poller,

Ab 1. Auguft, täglich abends 8.15 Uhr: e
Gastspiel des Berline- Schauspiet -Ensembles d
unter Leitung von Albert Hübener, Körlgl. Preuss, Schauspleler a. D.

Fesse
Ausſtattungsſtück in 4 Akten (6 Bildern)

v. Walta Howard. Deutſch v. Siegfr. v, Lutz. Muſik v. R. Pechot.
1. Akt: Jm Schloßhof von Selgrad.n Boudoir der

3. Akt: Zeltlager des Prinzen von
1. Bild: Kriegszelt des Fürſten von Serbonien.

2. Bild Zeltlager des Prinzen von Monteblanco.vie 2 22 Albert Hübener,

J

c

e

an Dekorationen u. Kostömen, e

Sensations-
m Novitätl

2. Akt 1. Bild Jm
rinzeß von
onteblanco.

Sonntag, den 31. gull:
nachmittags S5/2 Uhr:

Ballon Aultlee

der Aeronautin Miss Elvlra,
ohne Gondel, frei an einerStrickleiter ſchwebend.

Beginn der Füllung früh 8 Uhr.

Eintrittspreis:
Erw. 50 Kinder 30
Reſ. Raum: Stuhlplätze

Erwachſene 20 Kinder 10
Stehplaß 10

2 gr. Konzerte
Anfang nachm. 3!/2

bezw. abds. 7/2 Uhr.

ſektrisiere
dich selbst. Brosch. u. Proisl.
ums. Einf. u. schnell. Heilweise
Schoene Co., Frankluri a. M. 84

heitereer Stellung jucht
verlange die Deutſche

u Eßlingen 156.
Magde aufs Land,

m erh. gute Stellung. Freie
R Reiſe und Mietgeld.

Dienstmädchen
Z für Stadt u. Land

P Geiststrasse 22. W

Hausarbeiterimmenm
zuehen Heilbrun Pinner,

nach Halle, Leipzig,
Rich. Hoffmann. ne

W Halle a. S., Kl. Klausſtr. 14.

Teuchern.
Geſucht wird gegen feſte Speſen

und hohe Proviſion zum Jncaſſo
und Verkauf ein

Awerläwiger Hann,

welcher in Teuchern u. Umgegend
gut bekannt iſt. Kleine Kaution
erwünſcht. Offerten unter B. V. 33
an die Volksbuchhandlung von
A. Oelssner, Weißſzenfels, erbeten.

Sangerhausen.

und 2wei Arbeiter geſucht.
Zu melden bei

Otto Kaufmann, Kathrinen-
ſtraße 6 oder H. Grimm, Rie-
ſtedterſtraße 16.

Junges Mädchen
für den ganzen Tag geſucht

Reform-Bad, Kl. lausſtr. 14.

Räumungs-

EKnechte, Burschen

3-4 DJackdecker

ſnhn
Schmeerstrasse 1

(Ratskellergebäude).

Mein (dliesjähriger

Verkauf
hat heute früh ve-

gonnen.
Auf säamtlohe Waren

sind die Proiso

nhorabgesetzt.
e wellrvehrende hllllee

kaukgelegennelt

Glaswaren,
Steingut,

Porzellanwuren
und

kmulllegeschirr.
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2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 177

Soxiales.
Die Krankenverſicherung der Vergarbeiter,

Die Statiſtik über das Knappſchaftskaſſenweſen iſt nicht mit
in der allgemeinen amtlichen Statiſtik der Krankenverſicherung
enthalten, ſondern wird getrennt aufgenommen und veröffent
licht. Neben ſonſtigen Eigenheiten zeichnet ſie ſich vor allen
Dingen durch ein ſpätes Erſcheinen aus. Eben ſind erſt die
Ergebniſſe für das Jahr 10908 veröffentlicht worden. Sie laſſen
erkennen, daß das Knappſchaftskaſſenweſen und im Zuſammen
hang damit das deutſche Bergweſen in den letzten beiden Jahr
zehnten einen großen Aufſchwung genommen hat. Die durch
ſchnittliche Belegſchaft (Mitgliederzahl) ſtieg von 876 786 im
Jahre 1885 auf 866 505 im Jahre 1908. Jn noch weit höhe
rem Maße vermehrten ſich in der gleichen Zeit
die Eckrankungs fäl le und Krankheits tag e, und zwar erſtere
von 151 806 auf 465 032, und letztere von 2 568 048 auf 8 030 855.
Jm Jahre 1885 kamen auf ein Mitglied im Jahresdurchſchnitt
0,4 Erkrankungsfälle und 6,8 Krankheitstage, 1908 aber 0,6
bezw. 9,6. Die Krankheitskoſten ſtiegen in der gleichen Zeit
von 5 auf 31 Millionen Mark oder pro Mitglied von 14,2 auf
36,9 Mark, die Verwaltungskoſten von 263 000 auf 1 824 000
Mark, oder pro Mitglied von 0,7 auf 1,2 Mark.

Vergleicht man dieſe Verhältniſſe mit denjenigen der übrigen
reichsgeſetzlich verſicherten gewerblichen Arbeiter, ſo ergibt ſich,
daß die Geſundheitsverhältniſſe der Bergarbeiter weit un
günſtiger ſind, als die anderer Arbeiter. Bei den Orts, Be
triebs uſw. Kaſſen entfielen auf ein Mitglied im Durch-
ſchnitt des Jahres 0,4 Erkrankungsfälle, 8,0 Erwerbsunfähig-
keitsfälle und 22,56 Mark Krankheitskoſten. Es erkrankten
3. B. durchſchnittlich bei der Wurmknappſchaft Bardenberg

121 Prozent, dem Knappſchaftsverein Klausthal 90 Prozent
der Mitglieder uſw. Bei den 26 größten Knappſchaftsvereinen
betrug das durchſchnittliche Lebensalter bei dem Eintritte der
Jnvalidität 50,7 Jahre.

Die Einnahmen der Knappſchaftskaſſen im Jahre 1908 be
trugen insgeſamt 3958 Millionen Mark. Darunter befanden
ſich an Beiträgen der Mitglieder 1954 und der Werkseigen-
tümer 1824 Millionen Mark. Trotzdem die Leiſtungen der
Mitglieder erheblich höher ſind als die der Werksbeſitzer, ſehen
doch die Geſetze 8 178 ff. des allgemeinen Berggeſetzes für
Preußen uſw. vor, daß die Knappſchaftskaſſenvorſtände zur
Hälfte aus Vertretern der Werksbeſitzer beſtehen müſſen.

Aus den Nachbarkreiſen.
Achtung, Preßkomiteemitglieder:

Nächſten Donnerstag, den 4. Auguſt, nachmittags 2 Uhr findet
im Volkspark in Halle a. S. die fällige Vierteljahrs- Sitzung
ſtatt. Um pünktliches Erſcheinen erſucht

Die Preßkommifſioen.
J. A.: W. Mehlgarten, Vorſitzender.

Die Reichsverbands-,Journaliſten“
ſind wieder eifrig dabei, ihre bekannten Geiſtesprodukte unter
die Bevölkerung zu bringen. Dieſe gewohnheitsmäßigen Fäl-
ſcher ſcheinen jetzt etwas anders verfahren zu wollen als bis
her. Sie ſind nicht mehr „geiſtreich“ genug, ein Flugblatt zu
verfaſſen, und ſo laſſen ſie ganz einfach ihre ſonſt für die Reichs
verbandszeitungen beſtimmte „Korreſpondenz“ als

Flugblatt verbreiten. Das als Manuſtkript gedruckte Blätt
chen enthällt nur acht Notizen, die, bis auf eine, ſämtlich gegen
unſere Partei gerichtet ſind. Die erſte führt den Titel: Alko-
hol und Sozialdemokratie und enthält die unwahre
Behauptung, die Sozialdemokratie habe zur Bekämpfung des

Alkoholmißbrauchs bis zum Leipziger Parteitag ſo gut wie
nichts getan. Wir können an einem Satz zeigen, in welch lügen
hafter Weiſe hier ein Reichsverbändler „arbeitet“. Es heißt
in dem Erguß:

„Der Genoſſe Löwe, der die Reſolution eingebracht und auch
begründet hatte, ſagte ausdrücklich, der Schnapsboykott habe
nur den Zweck, die Bierpreiſe herabzumindern, „damit wieder
flott weiterge-trunken werden kann.“

Wir ſtellen hiermit feſt, daß hier der Reichsverbands-
Journaliſt in der ſtärkſten Weiſe gefälſcht hat, ſogar der Name
des Begründers der Reſolution iſt gefälſcht, denn dieſer heißt
bekanntlich Löbe. Gen. Löbe hat in ſeiner Begründung zur
Reſolution wörtlich ausgeführt:

„Er (der Schnapsbohykott) iſt zu unterſcheiden von dem
Bierboykott, der darauf hinausgeht, den Bierpreis herabzu-
ſetzen, damit wieder friſch weitergetrunken werden kann.“

(Protokoll des Leipziger P.-T. Seite 284.)
Es handelt ſich hier alſo wieder einmal um eine direkte

Fälſchung. Derartigen Leuten geht eben jegliches Ehrgefühl
ab, von ihnen iſt auch nicht zu erwarten, daß ſie jemals der
Wahrheit die Ehre geben.

Jn der zweiten Notiz: Die Sozialdemokratie
eine republikaniſche Partei, wird die Erfurter Tri-
büne verhauen, weil ſie anläßlich des Verhaltens der Landtags
abgeordneten in Baden ihre republikaniſche Anſchauung ver-
trat. Den Skribifaxen des Reichsverbands iſt das etwas ganz
Neues, trotzdem die Sozialdemokratie nie einen Hehl aus ihrer
Anſchauung gemacht hat.

Nummer 3: Engliſche und deutſche Sozialdemo-
kraten, befaßt ſich mit einem Aufſatz des engliſchen Gen.
Hyndman, deſſen Anſichten vom Vorwärts und der Leipziger
Volkszeitung kritiſiert wurden. Hier wird der L. V. unter-
ſtellt, ſie habe durch den Satz ihrer Polemik: „Wo es zum
„Patriotismus“ kommt, dort iſt er (H.) ein vollblütiger „Eng-
liſhman“, kein Sozialdemokrat nicht nur ſich, ſondern
der ganzen deutſchen Sozialdemokratie eine ſchallende Ohrfeige
verſetzt. Man muß ſchon ziemlich dämlich ſein, wenn man
aus dieſem herausgeriſſenen Satz das herauslieſt, was dieſe
Reichsverbandsſeele meint.

Die übrigen Notizen wollen wir uns heute ſchenken, ſie wer-
den bald genug die Runde durch die Ablagerungsſtätten des
Liebertverbandes machen. Dieſer bewußte Schwindel wird ja
immer gern breitgetreten. Unſere Genoſſen aber mögen ſich
derartige Notizen vormerken, die Reichstagswahlen ſind im
Anzuge, da gilt es, jenen Verdrehern den Spiegel vorzuhalten.

ult. Metallarbeiter. Auf das am kommenden
Sonntag im Schützenhaus ſtattfindende Sommerfeſt ſei hierdurch
hingewieſen. Alle Verbands mitglieder nebſt Angehörigen ſollen
erſcheinen. Beginn um 2 Uhr.

Zeitz, 30. Juli. Frauenverſammlung. Am Mon-
tag, den 1. Auguſt, haben dia weiblichen Mitglieder. des Sozial
S Vereins beim Genoſſen Kämpfe, Schützenſtr. 8,
Verſammlung. Genoſſe Leopoldt hält einen Vortrag, da
nach wird der Geſchäftsbericht gegeben und dann folgt die Wahl
des weiblichen Mitgliedes des tsvorſtandes, der Reviſorin
und des Mitgliedes für den W und Jugendausſchuß
und der Delegiertin zum Kreistag. ir hoffen, daß alle weib-
lichen Mitglieder kommen und ſich um ihre eigenen Angelegen-
heiten kümmern. Männliche Mitglieder haben Zutritt. Die
Verſammlung aller Mitglieder findet Mittwoch abend beim
Genoſſen Kämpfe ſtatt.

Weißenfels, 29. Juli. Aufreizende Zahlen. Die
Gemeindewählerliſte für 1919 umfaßt 5285 Wähler bei einer
Geſamtſteuerſumme von 767 138 Mk. Der Durchſchnittsſteuer
ſat beträgt 147 Mk. Die erſte Abteilung ſchließt mit einem
Mindeſtſteuerſatz von 8581 Mk. und hat die laufede Nr. 1 bis
18. Die h Abteilung ſchließt mit einem Mindeſtſteuerſatz
von 148 Mk. und umfaßt die laufenden Nummern 19 bis 863.

Zeitz, 29.
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Die dritte Abteilung beginnt mit einem Höchſtſteuerſate von
147 Mk. und hat die laufenden Nummern 864 dis 5235. Wähs-
rend alſo in der erſten Abteilung 18 Wähler eventl. 12 reſp.
4 Stadtverordnete ernennen dürfen, gehören in der zweiten Ab-
teilung ſchon 845 Wähler dazu, um die gleichen Rechte auszu-
üben. Von den Proleten und Hungerleidern, denjenigen, die
alle Werte ſchaffen und aus deren Elend und Rechtloſigkeit die
„Erſtklaſſigen“ ein Leben in Luxus und Ueppigkeit führen von
den Wählern der dritten Abteilung ſind 4372 nötig, um eben-
alls eventl. vier Stadtverordnete en wählen. Jeder Wähler
er zweiten Abteilung hat fünfmal mehr Recht als ein Wähs-

ler der dritten Abteilung. Jeder Wähler der erſten Abteilungaber hat 248mal ſoviel Recht als ein Wähler der dritten Abtei-

lung. Dieſe Zahlen reizen jeden denkenden Arbeiter mehr
zum Klaſſenhaß, als die ſchönſte Agitationsrede. Ziehe ein
jeder die richtigen Konſequenzen daraus und arbeite er durch

eitritt in die ſozialdemokratiſche Organiſation an der Aende-
rung dieſer rechtloſen Zuſtände.

Naumburg, 30. Juli. Der Zimmerer M. Hildebrandt hatte vor
etwa 14 Tagen bei der Polizei angezeigt, daß aus ſeiner Wohnung
über 300 Mk. Kaſſengelder geſtohlen ſeien. Die Recherchen nach
einem Diebe ſcheinen aber keinen Erſolg gebracht zu haben.
Dagegen iſt H. jetzt ſelbſt über den Verbleib des Geldes verant
wortlich vernommen worden. H. verwaltete die Kaſſe des Ge-
werkſchaftskartells und die der Zahlſtelle der Zimmererkrankenkaſſe
(Sitz Hamburg).

Kahnag, 29. Juti. Ceſperrt iſt immer noch die Firma Lippold
hierſeibſt, weil die Bewegung durch die unkollegiale Handlungs-
weiſe des Arbeitswilligen Uhlig aus Zeitz aufgehalten wird. Dieſer
Auchkollege ſucht ſich, da es mit ſeinen techniſchen Fähigkeiten
nichts iſt, durch häufige Ueberarbeit die Gunſt ſeines Chefs zu er
ringen.

Zangenberg, 31. Juli. Auf das Kaſino-Sommer
feſt, das morgen, Sonntag nachmittag, ſtattfindet, ſei an dieſer
Stelle ganz beſonders hingewieſen. Für Unterhaltung iſt
beſtens geſorgt. Abends 7 Uhr findet ein Feſtzug durch den
Ort ſtatt. a die hieſige Arbeiterſchaft ſich im Lokalkampf
befindet, iſt es doppelt notwendig, daß die hieſigen und aus
wärtigen Genoſſen ſich recht zahlreich an dem Feſt beteiligen.

Haardorf, 30. Juli. Landarbeiterlos. Der Pächter des
d Rittergutes hält ſich zur beſſeren Beaufſichtigung ſeiner

rbeitsſklaven einen forſchen jungen Mann, den man hier zu
Lande Verwalter nennt. Kürzlich ſchien derſelbe zu glauben, er
habe ſeine vierbeinigen Arbeitstiere vor ſich, die man mit der
Peitſche behandeln kann. Die auf dem Gute beſchäftigten Polen
ſollten in aller Frühe Rüben hacken; da der Erdboden zu naß
war, wollten die Arbeiterinnen ſich nach dem Hofe zurückbegeben.
Ob dieſer „Dreiſtigkeit“ geriet der Fronvogt derart in Wut, daßer eine Polin farchtertich verdraſch. Hätten die Landarbeiter be-

reits eine ſtarke, achtunggebietende Organiſation, ſo würde den
Agrariern und ihren Gehilfen das Prügeln recht nachdrücklich
abgewöhnt werden.

Teuchern, 29. Juli. Den Parteimitgliedern zur Nachricht,
daß die Bibliothek ſich in den Händen des Genoſſen Otto Wagner,
Verbindungsſtraße, befindet. Wir erſuchen die Genoſſen und
deren Frauen, die Bibliothek fleißig zu benutzen. Eine große
Auswahl wirklich guter Bücher iſt vorhanden.

Die Turn Abteilung des bigſigen Arbeiter Bildungsvereins
(Mitglied des Arbeiter Turner Bundes) nimmt jeden Dienstag
und Irzitag in Gaſthof zum grünen Baum Beitrittserklärungen
entgegen. Auch Perſonen im Alter von 14--18 Jahren können
am Turnen teilnehmen.

Merſeburg, 30. Juli. Zum Streik der Brauerels
arbeiter, der wegen Lohndifferenzen im Bürgerlichen Brau
haus ausgebrochen iſt, ſchreibt man uns: Die Arbeiter wünſch-
ten in der Hauptſache dieſelben Lohn- und Arbeitsverhältniſſe,
wie ſie in der Stadtbrauerei C. Berger üblich ſeien. Schon
ſeit dem 13. Juni iſt eine dementſprechende Vorlage in den
Händen des Jnhabers des Brauhauſes, Herrn
Vollrath. Anfangs lehnte Herr Vollrath die Forderung direkt
ab, ließ ſich aber auf ein weiteres Schreiben ſeitens des Braue
reiarbeiterverbandes dann zu einer Ausſprache herbei.
einer Einigung kam es hierbei nicht, weil ſich der Herr in der

[Nachdr. verb.a Im Dunhkel.
Erzählung von Guſtav Janſon.

Ueberſetzung aus dem Schwediſchen von A. Lütjohann.

Der Baron errötete beim Leſen. Seine Jndignation war
ſtark und echt. Er ſchüttelte das Papier in ſeiner Hand, als ob
es ein boshafter Feind geweſen wäre. Jetzt wußte er, woher
dieſe tückiſche Gehäſſigkeit der Arbeiter ſtammte. Warum
n überhaupt etwas derartiges gedruckt und verbreitet wer
den Falls es unkritiſchen Leſern in die Hände geriet
Der Baron geſtand ſich's ein, daß er ärgerlich war. Obgleich
er allein war, beteuerte er mit einem Eifer, der die Tatſache
unterſtrich, aber auch ihren Wert ein bißchen zweifelhaft
machte, ſeinen a wie er ein wirklich liberaler Mann mit
unverrückbaren Anſichten ſei. Aber a e grundloſen Be
ſchuldigungen und Anklagen, für die ſich kein Beweis erbringen
ließ, i eine geſunde Natur reagieren. Die Kataſtrophe
war höchſt bedauerlich und ſeine Pflichten gegen die i
den würde er erfüllen trotz aller Hinderniſſe, die er jetzt ahnte.
Nachdem er die Sache nochmals gründlich von allen Seiten be
dacht hatte, entſchloß er ſich, die Zeitung, von deren Exiſtenz
er bisher keine Ahnung gehabt hatte, der Direktion zu über
ſenden mit einer Anfrage, ob man nicht gegen derartige Ar-
tikel gerichtlich vorgehen könne.

Es klopfte und der junge Jngenieur trat zur Tür herein.
ort nach der Begrüßung hielt ihm der Baron die Zeitung

in.
„Kennen Sie dies Blatt
„Gewiß, ich leſe eben auch allerlei.“
„Es iſt u empörendl“„Das geb' ich zu. Aber uns untergeordneten Beamten trifftkeine Schuld. Wir riskieren genau dasſelbe wie die Arbeiter.“

„Es liegt mir durchaus fern, Jhnen oder Jhren Kollegen
den geringſten Vorwurf zu machen. d bin im Gegenteil der
Ueberzeugung, daß die Beamten der Grube in jeder Weiſe ihre
Pflicht getan haben. Was mich empört, ſind die Anklagen die
ſer Zeitung gegen unbeſcholtene Mitbürger. ch kenne die
meiſten perſönlich, wenigſtens dem Ausſehen nach, und ſetze ge
getroſt meine Ehre als Pfand für die ihre.“
er Jngenieur nahm die Zeitung und ſah ſich die betreffende

otiz an.
„Ach ſo, das hier,“ ſagte er achſelzuckend. „Ja, r

iſt das ja eine Anklage. Aber ſo viel ich ſehe, richtet ſie ſich
gegen Perſonen, ſondern T eine Sache. Außerdem iſt

ja jedes Wort in betreff der Grube wahr.
„Was was ſagen Sie
„Jch glaubte, das wäre Jhnen bereits klar geworden.“
„Nein, ich habe gewiſſe Andeutungen gehört, die ich für un

wahrſcheinlich hielt, das iſt alles.“ Der Baron durchmaß das
immer mit großen Schritten, um ſich zu der Be
i der ihm wurde, kam allzu unerwartet. „Und wenn es
ich nun wirklich ſo verhielt, warum haben Sie zum Beiſpiel
enn nicht die nötigen Schritte getan
„Jch habe in dieſer Hinſicht nichts mitzureden. Wenn ich

mich ungeheißen um rer Dinge gekümmert hätte, wür-
den ſie mich als unruhiges Element angeſehen haben und ich
wäre eben verabſchiedet worden. Genau dasſelbe wird Jhnen
jeder antworten, wen Sie auch fragen mögen. Alle mitein-
ander ſind in der einen oder der andern Weiſe gebunden. Bei
näherer Betrachtung werden Sie einen Knäuel von Jnter-
eſſen, Rückſichten und Abhängigkeit finden, der ſich eben nicht
entwirren läßt. Unſere ganze Entwicklung iſt ökonomiſch, dar
in liegt die Erklärung. Alles iſt eben Geſchäft, und die erſte
Frage ſowohl von ſeiten des Staates wie von Privaten lautet
immer: wie viel koſtet das? wenn irgend welche Reformen,
r rungen oder Schutzeinrichtungen in Vorſchlag gebracht
werden.“

„Auf die Art kommt man dem Feind ja nie zu Leibe. Wieman auch vorwärts dringt, ſo weicht er eben beſtändig aus.“

„Hm! Der Feind, den Sie verfolgen wollen, hat das Reti-
rieren nicht nötig. Er liegt überall ſicher verſchanzt hintereiner Reihe von ZFiffern. r bombardiert Sie mit KoſtenAn

ar en und Berechnungen, deren bloßer Anblick auch den kühn
ten Mut ins Wanken bringt. Außerdem hat er treue Bundes-

verwandte in allen Lagern. Das eigene Jntereſſe, die Rück-
ſicht, die man andern ſchuldet. Da haben Sie einen Teil des
roßen HKnäuels. Falls Sie es abwickeln wollen, folgen mit
hrem Faden gleich zwangig, dreißig andere mit, die ſich in

einander verwirren oder zerriſſen werden. Sie wecken einen
Sturm von Unwillen allein durch den Gedanken, Ordnung ina Chaos bringen zu wollen. Die r wird Ihnen
auf die Finger r und gewiſſermaßen mit Recht, denn Sie
ſtören manche in ihrem S viele in re Wohlbefinden
und die meiſten in ihren Gewohnheiten. Wir ſind ja in dieſem
Knäuel geboren, Herr Baron, und darin erzogen, und wenn
auch einige murren, ſo fühlen ſich andere darin W r wohl.
Ohne Jhnen einen Rat geben zu wollen, muß auch ich ſagen:
rühren Sie nicht an das Knäuel.“

er Baron durchmaß noch immer das Zimmer. Jedesmal,
Jngenieur vorbeikam, begegnete erwenn er an dem jungen

ugen, auf deren Grund es wiedem ruhigen Blick aus deſſen
ſpöttiſcher Trotz glänzte.

„Sie haben vielleicht Recht in geig Kinſicht,“ ſtimmte
der Baron nach einer Weile bei. „Aber jede Sache hat wenig-
ſtens zwei Seiten.“

Der junge Mann nickte, er hielt es für überflüſſig, einen ſo
allgemein gültigen Satz mit ja zu beantworten.

er Baron fühlte ſich abgekühlt durch das kurze Nicken und
er verlor plötzlich alle Luſt an der Unterhaltung. Er empfand
inſtinktiv, daß ſie niemals einer Meinung werden könnten oder
einander ganz verſtehen würden, e

Das Schweigen fing an, ihm peinlich zu werden, aber er
wollte es doch nicht brechen. Er wußte, 2eß der junge Jngenieur ihm über eine Menge Dinge Beſcheid geben nnte,
aber vermutlich der Art, daß er es lieber nicht hören wollte.
Der Baron fühlte ſich mehr und mehr befangen, ſollte er nicht
doch lieber irgend etwas ſagen Da entſtand ein unerwarteter
Lärm auf der Straße und er trat ans Fenſter, um hinauszu
ſehen. Ein großer Haufe Menſchen kam von der einen Seite
und mußte bald unter ſeinem Fenſter ſein. Ein halbes Dutzend
Polizeihelme blitzten zwiſchen all dem Grauen und Schwarzen.
Gleich darauf zog der Haufe vorbei. Voran kam eine Schar
größerer und kleinerer Knaben, alle mit dem Geſicht nach hinten
gedreht, um ja nichts von dem Auftritt zu verlieren. Sie nah
men den Fahrdamm in ſeiner ganzen Breite ein, indes mehrere
Gruppen älterer Arbeiter die Trottoire zu beiden Seiten be
ſetzte. Hinterher kamen Männer und Frauen, beſonders Män
ner, die alle heftig erregt waren und eifrig geſtikulierten. Jn
mitten der wogenden und lärmenden Maſſe gingen die Poli-
m Zwei von ihnen führten einen jungen fern den
ie mit einem feſten Griff bei den Handgelenlen gefaßt hielten.
Die übrigen ſchloſſen einen Kreis um ſie. Hinterher kam ein

oliziſt, der ein Paket noch feuchten Papiers trug, offenbar ein
Flugblatt, das eben gedruckt war. Ringsumher redeten und
diskutierten die drei- oder vierhundert Menſchen, und die Po
liziſten mußten ſie bisweilen zur Seite ſchieben, wenn ſie ſich
allzu dicht herandrängten.

er verhaftete junge Menſch gehörte zu einem Typus, den
der Baron wohl zuweilen flüchtig im Vorbeigehen bemerkt, dem
er aber bis jetzt weiter keine Aufmerkſamkeit geſchenkt hatte.
Er war blaß und äußerſt mager; ſein helles, dichtes Haar fiel
in natürlichen Locken unter dem weichen Schlapphut hervor.
Seine Züge waren die des Proletariers, zeugten aber von einer
Energie, die man ſelten unter er en findet. SeineAugen blitzten vor m beinahe vor Triumph, und er ging
mit der Haltung eines Siegers. Zu beiden Seiten um ſeinen

terten die langen Enden ſeines ſchwarzen dünnen
alstuches.
„Eine Sturmſchwalbe,“ ſagte der junge Jngenieur.
„Er iſt offenbar betrunken.“
„Jch habe den Menſchen nie vorher geſehen, aber ich möchte

Jhnen trotzdem mein Wort darauf geben, daß er nicht betrun-
ken iſt und daß er ſelten oder nie geiſtige Getränke zu ſich
nimmt. Er iſt eben auch ein Jdealiſt und träumt davon, wie
er ſeinen Mitmenſchen helfen will.“

Der Baron errötete, kümmerte ſich aber nicht weiter um dieſe
Bemerkung, denn die Szene auf der Straße nahm ſeine Auf
merkſamkeit in Anſpruch. Mehrere von den Leuten hielten
weiße Papierblätter in den Händen, und gerade mitten vor
dem Hotel winkten ſie damit höhniſch den Poligiſten zu. Die
Gruppe zog weiter, in einem Stimmengewirr von Einwendun
gen und Proteſten, das mißtönend zwiſchen den Häuſerreihen
widerhallte, bog um eine Scke und verſchwand.

AFortſeßung folgt.
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da von fünf Wochen noch nicht mit der
atte. Es wurde ihm nochmals Zeit gelaſſen un

sweiten Male zu einer glatten Ablehnung.
Den Arbeitern wurde nun dieſes Verſteckſpiel zu dumm und

ſie legten am Freitag, als nochmals zu verhandeln verſucht
wurde, die Arbeit nieder. Herr Vollrath meinte ganz lakoniſch:
„Wenn unſere Leute nicht genug verdienen,
müſſen wir ſie fortſchicken und andere holen.“
Es legten hierauf fünf Bierfahrer, zwei Brauer und ein
Maſchiniſt die Arbeit nieder. Stehen geblieben ſind zwei
Bundesgeſellen; dieſe machen jetzt zur höheren Ehre des Stan-
desbewußtſeins und der Standesehre den Bierfahrern ihre
Arbeit. Sonſt iſt es ein Vergehen in den Augen dieſer gelben
Geſellen, mit einem e Arbeiter zu paktieren. Auch
ſonſt dürfte die Gewerbeinſpektion ihre helle Freude an der
Fortführung des Betriebes haben. Ein gang W
Lehrling vertritt den verantwortungsreichen Poſten des Maſchi
niſten. Ob da für die Umgebung die nötige Sicherheit gewähr-
leiſtet iſt, mag die zuſtändige Behörde unterſuchen. Zum Bier-
fahren werden außer den ſtolzen Erhaltern des Bundesgeſellen
ſtandes die Lehrlinge, Kontorperſonal und jugendliche Arbeiter
verwendet. Es iſt luſtig anzuſehen, wie auf den Kutſcher
h ſtatt eines rechtſchaffenen Kutſchers in geradezu ergötz
licher Ungeſchicklichkeit ein Bundesgeſelle und ein Kontor- oder
Brauerlehrling ſich quetſchen. Herr Vollrath macht die ver-
zweifeltſten Anſtrengungen, Rausreißer zu finden, er ſelbſt
verſchmäht es nicht, die Herberge nach ſolchen nützlichen Ele-
menten abzuſuchen. Eine ſolche Perle hat er auch ſchon ge-
funden, trotz aller Vorſtellungen, ren kämpfenden Arbeits-
brüdern nicht in den Rücken zu fallen, iſt er zum Arbeitswilli-
gen geworden. Man konnte ihn heute ſchon, ſtolz mit der
Reklamemütze geſchmückt, in Begleitung eines radfahrenden
Kontoriſten, nach Ammendorf fahren ſehen. Jn recht kurzen
Abſtänden kann man entweder Herrn Vollrath ſelbſt oder einen
ſeiner Vertrauten ſehr ſehnſüchtige Blicke in der Richtung nach
der Stadt werfen ſehen. Was ſie von da zu erwarten, iſt bis
c noch nicht feſtzuſtellen geweſen, denn gekommen iſt noch
nichts.

Herr Vollrath rechnet ſeinen Arbeitern ganz ungeniert vor,
daß ſie ſich verſchlechtern, wenn er ihnen den Tarif unter-
ſchreibt, andrerſeits unterſchreibe er ih aber auch nicht, weil
er als Jnhaber einer Kleinbrauerei nicht ſo viel geben kann.
Herr Vollrath fühlt ſich trotz der gewährten 61wöchigen Friſt
jetzt noch überrumpelt und zetert von Gewaltmaßregeln. Die
Arbeiter haben eine wahre Lammesgeduld an den Tag gelegt
und ſich immer wieder vertröſten laſſen. Wir erſuchen die
organiſierte Arbeiterſchaft um ihre moraliſche Unterſtützung,
dahingehend, daß ſie ſo lange anderen Bieren und ſonſtigen
Brauereiprodukten (Limonaden) vor denen aus dem Bürger-
lichen Brauhaus zu Merſeburg den Vorzug geben, bis auch
Herr Vollrath eingeſehen hat, daß auch ſeine Arbeiter voll
wertige Menſchen ſind und ihre Rechte zu vertreten wiſſen.

Merſeburg, 30. Juli. Die Gewerkſchaftsvorſtände
werden hierdurch zu einer wichtigen Sitzung eingeladen, die
Stellung nehmen ſoll zu den Differenzen im Bürgerlichen
Brauhaus. Die Sitzung findet um 1411 Uhr ſtatt. Die Vor
ſtände ſämtlicher Gewerkſchaften müſſen vertreten ſein.

Der Kartellvorſtand.
Schkeuditz, 30. Juli. Ein junges Menſchenleben

vernichtet. Am Abend des 23. Oktober vorigen Jahres
hatte ſich der ſiebenjährige Schulknabe Paul Taubert durch
einen Sturz in einen Kalkhaufen eine Luftröhren- und Lungen-

un zugezogen, an deren Folgen er bereits am fol-enden Tage ar Jnfolge des beklagenswerten Unfalles
hatte ſich der Maurermeiſter Artur Heinrich Züge von hier

vor der Strafkammer in Halle wegen fahrläſſiger Tö-
tung zu verantworten. Die Beweisaufnahme ergab folgenden

atbeſtand: Am fraglichen Abend hörte der Drechſlermeiſter
Pönicke auf einem Spagiergang in der Nähe von Neubauten in
der 2 x inſtraße den lauten Aufſchrei eines Kindes. Er
eilte nach der Unfallſtelle und fand dort den Knaben Taubert,
der mit dem Geſicht und Vorderkörper in einen rn Haufen
Graukalk gefallen war, ſich aber mit Hilfe von Spielkameraden
bereits wieder herausgearbeitet hatte. Der Kalk war ſchon
gelöſcht, jedoch nicht mit Sand überdeckt, ſondern nur mit
einer dünnen Kruſte, die ſich durch Begießen mit Waſſer ge
bildet hatte. Der Bauplatz war nicht umfriedigt,
auch keine Tafel vorhanden. Der Drechſlermeiſter
ſäuberte den heftig weinenden Knaben einigermaßen von dem
dichten Kalkſtaub und gab ihm die Weiſung, ſchnell nach Hauſe
zu gehen. An einem nahen Waſſergraben trank der Knabe
erſt noch einmal und begann dann wieder furchtbar zu
ſchreien. Pönicke kehrte zu ihm zurück und brachte ihn ſchleu-
nigſt nach Hauſe. Dort legte ſich der Knabe weinend zu Bett
und fing zu röcheln an. Der herbeigerufene Arzt fand ihn
ſchon ſtimmlos und ſtellte feſt, daß Kalkſtaub dem Kleinen in
die Augen und in den Mund bis in den Hals hinein gedrungen
war. Das Mundinnere war ſchon ganz verſchwollen bis zum
Kehlkopf. Jnfolge Entzündung der Atmungsorgane trat
bereits am andern Tage der Tod ein. Nach dem Gutachten
des Arztes war es für den vorliegenden Fall gleichgültig, daß
der Kalk e h war. Auf menſchliche Schleimhäute
wirke gelöſchter Kalk faſt ebenſo ätzend wie ungelöſchter.
Maurermeiſter Züge beſtritt vor der Strafkammer, daß der
Kalkhaufen, in den der Knabe gefallen war, zu ſeinem Neubau
gehört habe. Jn ſeinem Kalkhaufen hätten ſich nach dem
Unfall keine Spuren und Abdrücke vorgefunden. Rechts und
links von ſeinem Bauplatz habe der Bauunternehmer Sander
zwei Neubauten in Arbeit e Eine Umfriedigung oder

er kam zum

en

ſonſtige Vorkehrungen habe Züge noch nicht für nötig gehalten,
da der erſt einige Tage vor dem Unfall begonnene Bau ſich in
abgelegener Gegend befunden habe, denn die Zeppelinſtraße
ſei damals noch nicht fertig ausgebaut geweſen. Nach dem
Gutachten eines Baurates iſt es allgemein üblich, gelöſchten
Kalk mit Sand zu bedecken. Auch gelöſchter könne noch ge-
fährlich werden. Der Staatsanwalt beantragte gegen den
Maurermeiſter ſechs Monate Gefängnis. Die Strafkammer
gelangte jedoch zu einem freiſprechende n Urteil, daan des Gerichts der Angeklagte ſich in Anbetracht der

er ichen Verhältniſſe keiner Fahrläſſigkeit ſchuldig gemacht
e.

Eisleben, 30. Juli. Eine SErpreſſergeſellſchaft
gefährlichſter Sorte hat hier ſeit längerer Zeit ein be-
dauernswertes Opfer ausgebeutet. Ein hieſiger Lehrer war
mit einer ſeiner ehemaligen Schülerinnen, die einen Maler
namens Schopke in dem dicht bei Leipzig gelegenen Dorfe
Böhlitz-Ehrenberg geheiratet hatte, nach ihrer Verheiratung
erneut in Beziehungen getreten. Dies geſchah anſcheinend
mit Kenntnis des Mannes, der das Verhältnis im Einverſtänd-
niſſe mit ſeiner Frau dazu benutzte, um fortgeſetzt Erpreſ-
ſungen an dem Lehrer auszuüben. Er ſtellte eine Anzahl
Wechſel auf den Namen des Lehrers aus, die dieſer eine Zeit
lang auch honorierte. Da ſich aber noch zwei andere Perſonen,
die Kenntnis von dieſer Geldquelle erlangt hatten, an den Er-
preſſungen beteiligten, ſo ſtand der Lehrer ſchließlich vor ſeinem
Ruin und machte deshalb Anzeige bei der Staatsanwaltſchaft,
die die vier Perſonen verhaften ließ. Der Lehrer ſoll inner-
halb dreier Jahre etwa 14 000 Mark an die Erpreſſer gezahlt
haben.

Schraplau, 30. Juli. Eine beſtialiſche Tat wurde am
Donnerstag nachmittag hier verübt. Zwei Frauen fanden das
13jährige Schulmädchen Emma Weſtphal an dem ſoge-
nannten Sickweg vollſtändig nackt auf. Das Mädchen war
am ganzen Körper verbrannt. Nach Angaben des Mädchens
ſoll dieſes von einem fremden Manne angezündet worden ſein.
Ob hier ein Sittlichkeitsverbrechen und Luſtmord vorliegt, wird

die Unterſuchung ergeben müſſen. Das Kind iſt ſeinen Ver
Tehungen erlegen. Die Verfolgung des Täters wurde
aufgenommen. Die gemeine Tat hat großes Aufſehen erregt.

ngelegenheit befaßt

Anklage legte ihm zur Laſt, daß er am Mitta

Eine andere Meldung beſagt über das Verbrechen folgendes
Vorgeſtern mittag hatte die 12 Jahre alte Emma Weſtphal
ihrem Vater, welcher auf Oberamt Schraplau Getreide mähte,
Dengelzeug auf das Feld getragen. Auf der Heimkehr kam
ſie auf einem einſamen Wege an einem Manne vorbei, der
dort lagerte und das Kind aufforderte, ihm gegen ein Trink-
geld Schnaps zu holen. Das Kind führte den Auftrag auch
aus. Als es aber zurückkam, wurde es von dem Strolche
vergewaltigt. Dann wurde ihm von dem Barbaren
Schnaps über Kopf und Kleider gegoſſen, worauf
der ſchreckliche Unhold die Kleider anzündete. Auf das
Hilfegeſchrei des lichterloh brennenden Mädchens eilten zwar
Arbeiter zur Hilfe herbei, es konnte zur Rettung des Kindes
aber nichts mehr geſchehen. Dasſelbe hatte inzwiſchen ſo ſchwere
Brandwunden erlitten, daß es nach gräßlichen Qualen vier
Stunden darauf ver ſtarb. Der Mörder iſt zwar entkommen,
doch iſt man ihm auf der Spur; er trug ein grünes Jackett,
graue Hoſe und graue Schildmütze.

Kloſtermansfeld, 30. Juli. Was ein Amtsvorſteher
nicht weiß. Ein Schulbeiſpiel dafür, wie manche preußiſche
Amtsvorſteher die allereinfachſten Geſetzesbeſtimmungen nicht
kennen, zeigt das Verhalten des Amtsvorſtehers Müken-
hagen. Am morgigen Sonntag feiert der Sozialdemokra-
tiſche Verein für die beiden Mansfelder Kreiſe hier das
Parteifeſt. Der Amtsgewaltige glaubte nun recht forſch
auftreten zu müſſen, und das tat er dadurch, daß er das Feſt
nicht „genehmigte“. Und zwar mit der kurioſen Be
u daß er keinen s x r Verein für dieansfelder Kreiſe kenne. s ſagt ein preußiſcher Amtsvor-

ſteher, der doch zum mindeſten wiſſen müßte, daß der fragliche
Verein bereits zehn Jahre beſteht und auch die Ortsgruppe,
von deren Exiſtenz der o ebenfalls nichts weiß, behördlich
gemeldet iſt. Eisleber haben in Kloſtermansfeld nichts zu
uchen, ergo gibt's auch keine „Genehmigung“.

Dem übereifrigen Amtosvorſteher ſei hierdurch verraten, daß
die Feſtleiter um eine Erlaubnis zur Abhaltung des Feſtes
gar nicht erſucht haben. Jſt ja auch gar nicht nötig. Die Ge
noſſen werden ihr Feſt feiern, ganz gleich, ob der Amtsvorſteher
es genehmigt oder verbietet, ſie wiſſen, daß er gar nichts zu
verbieten hat. Sollte der geſetzesunkundige Bamte irgendwelche
Maßnahmen zur Beläſtigung der Feſtteilnehmer treffen
wollen, ſo ſei ſchon im vorhinein geſagt, daß ſeine vorgeſetzte
Behörde ihm einen ganz gehörigen Naſenſtüber verſetzen wird.
Es iſt auch notwendig, daß ihm ein Privatiſſimum über das
Vereinsgeſetz gehalten wird, denn das Mansfeld von heute
iſt nicht mehr das unterdrückte und geknechtete von früher.

Die Reklame, die der Amtsvorſteher für unſer Parteifeſt
gemacht hat, müßte jeden Genoſſen veranlaſſen, ſich aufzu-
machen zum Parteifeſt in Kloſtermansfeld.

Langenbogen, 830. Juli. Ein jugendlicher Unhold.
Der 18jährige Tongrubenarbeiter Emil Hankel von hier ver-
griff ſich am 18. Juni bei Köllme an einem 10jährigen Mäd-
chen in unzüchtiger Weiſe. Wegen Sittlichkeitsvergehens wurde
er von e Halleſchen Strafkammer zu einem Monat Gefängnis
verurteilt.

Stedten, 28. Juli. Wichtige Wahlen. Die Kameraden der
Grube Walthers Hoffnung werden darauf aufmerkſam gemacht,
daß die Wahl der Sicherheitsmänner und des Ausſchuſſes am
2., 3. und 4. Auguſt ſtattfindet. Als Sicherheitsmann und erſter
Erſatzmann kandidatiert am 2. Auguſt Kamerad Otto König aus
Eſperſtedt. Als zweiter Erſatzmann iſt aufgeſtellt Karl Harlack
aus Stedten am 3. Auguſt und als dritter Erſatzmann
Dreſſel aus Stedten für die oberirdiſche Belegſchaft. Die Wahl
iſt geheim, die Stimmzettel werden vom Hetriebsführer ausgeeben. Älſo Kameraden, alle Mann zur Wahl, damit unſere

andidaten ſiegreich hervorgehen! Die Wahl findet an allen drei
von 31/2 bis 52/2 Uhr nachmittags in der Verleſeſtube der

Un age I ſtatt.
Heiligenthal, 29. Juli. n den Magen der Kirche.

Der Schaden, den die Waſſerkataſtrophe vom 14. Juli angerich-
tet hat, iſt ein ſehr bedeutender, viele Familien ſind um ihr ge
ſamtes Hab und Gut gekommen. Tauſende ſtrömten aus der
Umgebung herbei, um die Verwüſtungen des raſenden Ele-
ments in Augenſchein zu nehmen. Der hieſige Lehrer veran
ſtaltete unter den Zuſtrömenden eine Geldſammlung, damit die
ſchlimmſte Not der vom Unglück Betroffenen gelindert werden
könne. Er benützte hierzu die ſehr geeigneten verſchloſſenen
Sammelbüchſen der Kirche, zu welchen der Paſtor die Schlüſſel
hatte. Die Oeffnung der Büchſen ergab den annehmbaren Be
trag von 1120 Mark, welchen, wie man uns von durchaus glaub-
würdiger Seite mitteilt, der Paſtor einſtrich mit dem Bemerken,
dieſes Geld erſt einmal für ſeinen Schaden verwenden zu
wollen. Durch Gemeindebeſchluß wurde man bei dem h
n handelnden Paſtor ver auch der Landrat ſo
e emüht haben, das für die durch Waſſersnot Geſchädigten
g. ammelte Geld von dem Gottesmann zurückzubekommen.

ergebens. Die in Not Geratenen können ſehen, wo ſie bleiben,
erſt kommt der Schaden des Herrn Paſtors. Wir wollen uns
jeder Kritik der von wenig Nächſtenliebe zeugenden Handlungs-
weiſe vorläufig enthalten, zumal die Einwohner und auch die
Spender der Gaben über das ungewöhnliche Verhalten ſehr
empört ſind. Auch dem Jndifferenteſten gehen hierüber die
Augen auf.

Sangerhauſen, 30. Juli. Jugend- Organiſation. Seit
einiger Zeit wird auch in Sangerhauſen erfreulicherweiſe der
Wunſch laut, daß es not tut, wieder eine Jugendorganiſation ins
Leben zu rufen. Wenn auch vor längerer Zeit ſchon eine ſolche
Organiſation beſtand und dieſe leider wieder zugrunde ging, ſode das jetzt nicht mehr maßgebend ſein. Jetzt muß es nur

heißen: Auf zur Gründung einer r 8Arbeiter, Parteigenoſſen, könnt ihr das noch länger mit anſehen,
daß eure Söhne ſich in den r aufhalten, die nur
den Zweck haben, die Jugend zur Dummheit heranzuziehen, im
Jntereſſe der Unternehmer und zum Schaden der geſamten Ar
beiterbewegung Denn gerade dieſe Jünglingsvereine ſind ein
Hemmſchuh unſerer Bewegung. Es wäre doch wirklich traurig,
wollten wir hier nicht tatkräftig eingreifen, denn was die Gegner
unſerer Jugend bieten, können wir doch längſt. Die Jugend-
kommiſſion iſt gewählt und wird dieſelbe ihre Arbeiten ſofort auf
nehmen. Sorgt aber auch dafür, daß ſie belohnt wird. Nicht
wird in dieſer Organiſation vom „Umſturz“ gelehrt werden, wie
die Gegner behaupten, aber Aufklärung für das fernere Leben der
jungen Proletarier, was ſie zu tun und zu laſſen haben, wird dort
gegeben, zum Wohle der Allgemeinheit. Aber auch das geſell-
ſchaftliche und Sportleben wird nicht fehlen. Es wird durch
Handzettel bekanntgegeben, wo die erſte Zuſammenkunft ſtattfindet.
Es ſei gleich bemerkt, daß dort kein Trinkzwang herrſcht. Alſo
auf zur Agitation, denn nur durch Aufklärung und Kampf ge
langen wir zum Ziele.

Sangerhauſen, 30. Juli. Ein Unhold. Die Strafkammer
in Nordhauſen verhandelte kürzlich gegen den aus der Unter

vorgeführten Arbeiter Auguſt Sch. von hier. Die
des 12. Juni

auf der Chauſſee zwiſchen Sangerhauſen und Martinsried ein
14jähriges Mädchen tätlich beleidigt haben ſoll. Der Angeklagte
gab den größten Teil der ihm zur Laſt gelegten Beſchuldi-
gungen zu. Das Mädchen ſchrie um Hilfe und dadurch ließ der
Unhold von ſeinem Opfer ab und das Mädchen ſuchte das
Weite. Der Staatsanwalt erſuchte, auf eine exemplariſche
Strafe zu erkennen und beantragte ein Jahr Gefängnis. Der
Gerichtshof verwies die Straftat an das Schwurgericht. Der
Haftbefehl wurde aufrecht erhalten.

Hahna, 30. Juli. Wahlſieg. Bei der infolge Wechſels im
Gemeindevorſtand notwendig gewordenen Neuwahl eines Gemeinde
Vertreters wurde hier der Genoſſe Otto Hoffmann mit 15

e een n et e den ſonen ſoreten defte, der es
Dorfparlament auch ein wirklicher Arbeitervertreter einzieht.

Juli. t tei ſen! Una de W tider h Winden i v 3
ends 8 Uhr, im Vereinslokale ſtatt. Die Genoſſen werden erſucht, zahlreich zu erſcheinen.

Wittenberg, 30. Juli. Die letzte Jiſt ſehr ſchlecht verlaufen. Nur ſechs Mann hatten ſich einge

funden, ſo daß der weitaus größte Teil unerledigt blieb. Dies
Reſultat iſt um ſo beſchämender, als die Agitation gut vorbereitet
war und eine Reihe Genoſſen den Plan lebhaft befürworteten.
Da nächſten Sonntag (31.) die Agitation weiter geht, ſo iſt Ge
legenheit gegeben, die Scharte auszuwetzen. Wer alſo mit helfenwill, erſch t nächſten Sonntag, vormittags 81/3 Ühr, bei Otto,
Töpferſtraße 1. Jeder Mann erhält nur eine geringe Anzahl,
ſo daß die Agitation in kurzer Zeit erledigt iſt.

Bockwitz, 29. Juli. Opfer der Arbeit. Auf der Millygrube
ereignete ſich geſtern ein bedauernswerter Unglücksfall, dem ein
Arbeiterleben w Opfer fiel. Um die Schiene eines ſchadhaft
gewordenen Elevators auszubeſſern, beſtieg der Wärter Ulbrich
denſelben. Kaum hatte er einen Augenblick gearbeitet, wurde der
außer Betrieb geſetzte Elevator eingerückt. Auf die ausgeſtoßenen
Rufe wurde das Werk ſofort ausgeſchaltet, leider zu ſpät. Ulbrich
war mit dem Rücken zwiſchen die Blechwand und mit dem Hals
in den Elevatorbecher gezwängt. Nachdem die Blechwand los-
genietet worden war, bemerkte man, daß der Unglückliche bereits
tot war. Zweifellos iſt die auf dem Werk übliche Antreiberei
die Urſache des Unglücks.

Allerlei.
Was der „heilige Antonius“ vermag.

Das Echo des Grottes de St. Antonie de Padou veröffent-
licht zum Beweiſe der „ungeminderten Wunderkraft des hei-
ligen Antonius“:

„Jch hatte bei meiner Abreiſe einen Teil meines Breviers
verloren und konnte denſelben, als ich in das Kloſter zurück-
gekehrt war, trotz eifrigen Suchens nicht wiederfinden. Jch rief
darauf den heiligen Antonius an und ließ ihn auch durch
andere fromme Seelen anflehen, er blieb aber allen dieſen An-
rufen gegenüber taub. Jn meiner Verzweiflung kam ich auf
den Gedanken, den guten Heiligen nach meiner Art zu be
ſtrafen. Ein kleines Standbild des Heiligen auf meinem Ar-
beitstiſche wurde gegen die Wand gekehrt und die Urſache dieſer
Bußübung des Heiligen jedem erzählt, der ſie anhören wollte.Wenigſtens konnte ich ſo die Hoffnun hegen, daß die Furcht,

ſeinen weltbekannten Ruf als Wiederfinder verlorener Gegen
ſtände einzubüßen, auf den wundertätigen Heiligen eine tiefe
Wirkung hervorbringen werde. Aber auch darin täuſchte ich
mich; es verſtrichen neue Wochen, ohne daß ich eine Antwort
erhielt. Gegen den 27. Dezember ſtellte ich dem Heiligen ein
Ultimatum und drohte ihm, daß ich, wenn er mir nicht bis
zum Abend des 1. Jänner Nachrichten bezüglich meines Bre-
viers zukommen laſſen würde, in Jhrem Blatte ein formelles
Dementi bezüglich des unerſchütterlichen Vertrauens veröffent-
lichen würde, das ich bis dahin mit allen Gläubigen auf die
Macht des heiligen Antonius seſegt hattel Wer war nun
der Gefoppte? Jhr ergebener Diener, und zwar auf eine ganz
erſtaunliche Weiſe. Am Abend des 1. Jänner, alſo kurz vor
Ablauf des Ultimatums, ſtattete mir einer meiner Kollegen,
der oft ſeit der Beſtrafung, die ich dem Heiligen auferlegte, zu
mir gekommen war, einen kleinen Beſuch ab, um von Familien
angelegenheiten mit mir zu ſprechen. Jch riet ihm dringend,
ſich aus den oben auseinandergeſetzten Gründen nicht etwa an
den heiligen Antonius zu wenden. Kaum hatte ich meine An
klagerede beendet, als der Kollege ausrief: „Wie? Sie ſuchen
ein Brevier? Es liegt ja eins in dem Schranke des oberen
Saales, in den nie jemand hineingeht.“ Jch ließ mir den
Ort beſchreiben und konnte mich des Verdachts nicht erwehren,
daß ich wegen meines Mißtrauens ſo beſtraft werden ſollte,
wie die Heiligen zu ſtrafen pflegen, nämlich durch Wiederfinden
des langgeſuchten Breviers. Mein Kollege ging ſelbſt hinauf,
um es zu ſuchen; es war wirklich dasſelbe, das ich ſo lange ver
mißt hatte Das Ultimatum hatte gewirkt, der heilige
Antonius zählte einen Sieg mehr und ich ſtellte ihn ſofort auf
ſeinen Ehrenplatz zurück.“

Allen Reſpekt vor ſolchem Können! Aber uns ſcheint doch,
daß gegen die phänomenale Dummheit dieſes Mönches und
ähnlicher geiſtesverwandter Seelen ſelbſt die „Wunderkraft“ des
„heiligen Antonius“ von Padua nichts auszurichten vermöchte.

Der Aviatiker bei den Jndianern.
Dem bekannten franzöſiſchen Aviatiker Jean de Leſſeps
iſt eine ungewöhnliche Ehrung zuteil geworden: er wurde von
einem Jndianerſtamm an Sohnesſtatt angenommen. Herr de
Leſſeps hatte ſich vor kurzem zum Fliegermeeting nach Mon-
treal in Kanada begeben. Unter den Zuſchauern befanden ſich
auch viele Angehörige vom Jrokeſenſtamm der Mohawks, die
aus der in der Nähe von Montreal belegenen Jndianerreſer-
vation herbeigeeilt waren, um die aviatiſchen Wunder zu
ſchauen. Die Begeiſterung der Rothäute über die kühnen Flüge
de Leſſeps, der bei der Gelegenheit eine Höhe von 1000 Metern
erreichte, wuchs dabei ſo ſtark, daß die Weiſen des Stammes
die „Sachems“, ſofort zu einer Beratung zuſammentraten, die
das Ergebnis hatte, daß Herr de Leſſeps, nachdem man pro
grammgemäß die Friedenspfeife geraucht hatte, in aller Form
von den Mohawks adoptiert wurde. Der franzöſiſche Aviatiker
nahm die unverhoffte Ehrerweiſung freudig an und begab ſich
ſofort mit ſeinen neuen Brüdern ins Lager. Hier wurde er
von dem Häuptling Sakohenlinetha begrüßt und auf den etwas
umſtändlichen Namen Tehanergahontſowaner getauft, was auf
deutſch der „Mann mit den großen Flügeln“ heißt. Ein alter,
narbenbedeckter Krieger befeſtigte dann an Herrn de Leſſeps
Sportmütze die die Stammeszugehörigkeit verſinnbildlichende
Feder der Mohawks und überreichte dem neuen Bruder die
Friedensvfeife, die dieſer, wie es das Herkommen fordert,
rauchte. Nachdem auch dieſe Nummer des Programms ihre Er-
ledigung gefunden, tanzten die Jndianer im Kriegsſchmuck und
den Tomahawk ſchwingend ihre alten Kriegstänze, wobei es
ſich Herr de Leſſeps angelegen ſein ließ, auch als Tänzer den
Befähigungsnachweis für die Forderungen ſeiner neuen Würde
zu erbringen.
e

Quittung.
Loitzſch. Für den Reichstagswahlfonds: Extratour des

Arbeiterturnvereins Vereinigte Turnerſchaft WürchwitzLoitzſch

3,60 Mk. Alfred Sänger.Arbeiter Sekretariat, Halle a. S.
Harz 42/43, Hof, 2 Treppen.

nur Wochentags von 11/21/2 Uhr und abends vonSprechſtunden zur Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags

geſchloſſen. Telephon Nr. 1541.

ZentralBibliothek.
Ausgabeſtunden: Dienstags, Donnerstags abends 8--9 Uhr

und Sonntags von 10-12 Uhr.
Ausgabeort: Volkspark, Burgſtraße 27, Bibliothekszimmer.

Die heutige Nummer umfaßt 14 Seiten.
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extraZehn vie Jagel
Unser Lager räumt sich zu langsam.

Um einen bedeutenden Umsatz zu erzielen, verkaufen wir SehmueK-

asehen, die früher und 2 Mark gekostet haben,
für den Spottpreis von

Diese Untertaillle ge- 1* Diese Untertaille ge- Diese Untertaille ge-nau wie Abbildung nau wie Abbildung 78 pf nau wie Abbildung 96 t

Jetzt nur 75 Pfg. Jetzt nur 75 Pfg.
Am Lager sind noch Ringe, Brosohen, Ohrringe, Krawatten-Nadeln,

Manschettenknöpfe, Kolliers, Medailions, Vhrketten f. Herren u. Damen usw.

do We
Günstige Gelegenheit f. Wiederverkäufer, Versand nach auswärts

Brummer Benjamin
Grosse Ulrichstrasse 22/23.

Sie wissen es ja schon,
dass Sie bei mir gut und billig kaufen.

So efwas war noch nie da.

J J J v J r, A. er e W ehee
Ein großer Poſten elegante Ballsohuhe ſonſt 7.00 Mk., jetzt 233 Diese Woche wieder ft.

Box-Damen-Sohnürstlefeln, moderne Faſſon s5.50 Mk. t 3
Box-Damen-Sohnürstiefein, moderne S mit Lacklappe 6.s50 Pit. Alle Wrcewiedeamindeltathe

Box-Herren-Sohnürstlefeln, Derby-Lackkap per 8.50 Mk. 4 T F. V S Literinheit ca. 2/4 1/2 2Ghevroaux-Herren-Sohnürstiefeln, Derby-Lackkappceoe G. 28 Mk z 9 j2 20Box-Damen-Schnürstiefeln für ältere Damen, bequeme Faſſon c. 50 Mk Reilstrasse 10. 6 Pf.
Ein weisse Kinderstiefeln mit Lackbeſatz 16522) 1.50 Mk e Literinhalt ca.e Hahnbänder z6 in 55n

Greninger befördern
S

ordentlich, à Stück Mk. 1. bei
Waltsgott Nachf.,
Gr. Ulrichſtr. 30. 3

Knochen, Fapyier, EiſenLum el Meta ſummi kauft
Albert Bodejun. Gr. Klaus r. 22.

Kindern das Zahnen ganz außer

Iſt e m r e8/4 1/2Literr 3 30 15ewi Unser besterFreund(vorm. B. Leonhardt), bleib Elnmachetöpfe
III
boll Vaen

ſoliden Preiſen.
Durch meine langjährige Tätigkeit bei Herrn Leonhardt und

Praxis im Geſchäft, wird es mir ein Leichtes ſein, dasſelbe
in genau derſelben Weiſe fortzuführen.

48 35 20 16 v
v

KAVAIIEE
hopo lief erhöl s n wieter S v.
e m e Hamborger al

M Keilstrasse 4.

K

billigſt
und unter Garantie,

S gä erW n poi ä
F. LiehbMakulatur Baze r Hoifo a. S

Rat erteilt gratis Friedr. Meyer, Teitz, W er er. S W e ezu haben in der Gonessensehatta Ruohdruokerol. jfünster i. Westfalen, Langenstrasse 4. Erſtkl. A usführ, Billige Pre ſe W 47 n r n n r

ine

T ganze Million uS 8 e t T S v à d S J 7
Kredit geh Auf di Beamtenach re III S St zu den nur denkbar gümstigsten e e S Stadtbahn Halle S

b i tSHpelialſfit: e n s 5 SI zwents, Salopschränke

Braut- Elageren, Vertikows,e Möbel, Zetten, polsterwaren, e r W et S
lanre Vohnung- D Kinder-Garderob ger eiſerne S SEinrichtungen orren-, Damen- U. Kinder-Garderoben. Serreite ine S] (lenn eine ganze Million Fahrscheine

bis 3000 Mark d Bacherschränkeu Anzüge oder Paletots: W S tragen auk er Rückvelte nachstent. Text:
n- u. Abzahlun rsaatschrönc Sh Vebereinumt Serict h e S v n (ainier Z Die weltberühmte Qualität von a S.

Salons, erren-, un ine S k l 7 f kr Rock- u. Gehrock- Anzüge. M UlUnu-- Kevel ei e Sn An u. 1. Abzahlung n. c t S näue (l e 7 l rer n c Sin allen tlolz- jackelts sollte in keinem Haushalte fehlen!u. Stilarten. e Dann S über den delikaten rei-renet wuengeh I u. Sportwagen a. e Se Staunen an les en S
J Anz.6,7. 12, 16M amtiehe i Kaizerin ist feinet ButterereatelEinzeſne Möbel Alles in dem weitaus bekannten, bestrenommierten nanufaktur- u Tafsl Kaisorſn ist tolnst FithororvataA&orrt S
2 Mark Anz. an. Möbel- und Aussattungs- Geschäft Schuiwaren.

9 er iüſediſe anthini. ſ. ehnt-

Wagen Kalle a. 5, Streng S Heicle- Ausflug
ohne nur Gr, Ulrichstr. Nr. 58,Firma I. I. u. M. Etage. disKret. u a s Doaldluſt,

ſ. Fuchs
W emol MütteSpier u. Ralfee hochleln. Uttagetich on 2 URr.w.



5 Erschelnt wöchentlich dreimal,

Herm. Baumüller, Burgstr. 5.

mwwentir Ausverhauf

in meiner Spezial- Abteilung lür

Herren u. Knaben -Konfektlon.

Zum Schulanfane

Rnaben-Blusen u. Joppen- Anzuge
Erprobt gute Kammgarn- u. Buxkin-Stoffe,

tadelloso Verarbeitung
Jetzt ausserordentlleh billig

r 152i [EFinzelne Knaben-Blusen sowie
S h Leibchen-Hosen aus e

ausser gewöhnlich preiswert!

Herren- Anzüge
durchweg nur Neuheiten von letzter Saison,

ſetzt im Prelze bedeutend ermüssfot

S jeret n 10“ 22 25 29
Ralie a. 3.,
ark i is

c

WS n
v

wen Dein

Trotz der billigen Inventur- Proiso
auf alle Artikel 5/0 Rabatt.

Müylled des Babai-Spar-Verelns.

W
III Krunlentuſe der öhnelder

Zwangs- Innung in Hulle g. öhale.
Mittwoch den 3. Auguſt 1910, abends 9 Khrin Kautzsch's Restaurant, Martinsberg 6

Außerordl. Cenerglvergammlune.
Tagesordnung: 1. Beſchlußfaſſung über den AnſtellungsVer-tra mit den Aerzten. t Anſchluß an den Kranfenkaſſenverband.

3 Perſchiedenes Der Vorſtand.
Sozialdemokr. Verein, Holzweissig.

Mittwoch den 3. August abends 8 Uhr

Mitglieder Versammlung.
Um zahlreiches Erſcheinen erſucht

Der Vorstand,
zentralverbhd. d. Zivilmusiker

Deutsohlands, Zahlſtelle Zeitz
Dienſtag d. 2. Auguſt abends /29 Uhr bei L. ange, Scharreuftr.

auserorclentl dtalleder Verzummlune
Tagesordnung: Tariffrage-Das Erſcheinen ſämtlicher Mitglieder iſt r notwendig.

Der Vorstand

200 Zigarren umsonst,
Jch verſende kurze Zeit 50Günſtiges Gelegenheitskauf Angebot.6 Pfg. re für 10 Mk. 70 Pfg. und außerdem 200gratis für Weiterempfehlung. Alſo diesmal 400 Se für 10 Mt.

70 Pfg. oder 800 Stück für 20 Mk. Nur wer bis 9. Auguſt beſtellt,
erhält 200 Stück z Garantieſchein: Geld zurück, wenn Zigarren
nicht gefallen. uffmann Nacht., Verſandh., RKamburg 36.

r

m

Güastigsto Strassendahn Verbtndeng
von und naoh dem Haupt Bahnhof!

Wolcspark e
Klnderd

L

13. Stiſtungs-Vest
t verdamder i i

Zweigverein Halle.

Grosser BalI.Preiskegein Prelssehlessen]elustigungen u. z. w.
Von aaoh mittags 4 Vhr ab

e

Dienstag den 2. Kungusk: Ggarten- Konzert eng

Gr. Garten frei Konzert.
Um gütigen Zuspruch bittet Dle Gesehäftsleltung,

lmann'sches Stroioh-Orohestor.
Dirigent: Hugo Engelmann.

Schloss Frelimkelde,
Sonntag den 81. Juli

Gr. Volks-Kinderfest.
on 4 Uhr an W Konzert W der Kapelle Henſchel.Uhr nachmittags grosser Umzug. en Kinderſpieleſt beſtens geſorgt Sackhüpfen, Topfſchlagen, Stangenklettern,
für Damen Blumenverlofung, für Herren Geſellſchaftsſchießzen.
9 Uhr: Grosser Lampion- Umzug durch ſämtliche Gärten.

Es ladet ergebenſt ein Cari Glaser.
a anennnadndaeeaeneeeee

bltterkelt., gltterkeld.
Sonntag den 31. Juli 1910 nachmittags 3 Uhr

im Reftanrant Hohenzollern

Gewerkschafts Fest.
Programm:

Konzert, Kinderbelnſtigung, Preisſchießen für Herren,
Preiskegeln für Damen, Blumen Verloſung,

t von 2 Kinderreigen, P Festrede,
Verteilung der Geſchenke an die Kinder.Festhall, r Festhall-

Das Gewerkſchafts-Kartell.
C.

Restaurant mit Saal u. Garten,
flottes Gesohäft, per 1. Sept. unter günſtigſten Bedingungen

zu verpachten. Off. unt. B. E. 2663 an Rudolf Mosse, Halle.

piel wie einee
sinyt t u. acht V.
amaüüsiert alle

Oe
R aerirter ere

Frieden
s

Trotbars neuer Kinderwagen -Katalog für 1911.
naturtreuen Farbentönen dem MAutterauge umsonst die Kinderwagen wanhl
reise für Kinderwagen und Sport wagen, sondern verlangtFommenden, bei direktem Bezuge n Proxont Rabatt bieten a

ältesten, grössten à ohsischen

Soeben erschien ein bei Jung-Dentschland Aufsehen zwar künstleriseh 2

un dert Neuheiten, deren
oführtes Prachtbueh:

nze Hälfte inerleiohtert. Zahlt Keine Fantasie-
vor Einkauf Trotbarse umsonst
en 1911er Praohtxatalog von der

Kinderwagen Fabrik Julius Tretbar in Grimma 972.

Weissenfels.
Klnemutoerapn

nehropo ſener

Kloſterſtraße 2.
Jeden Mittwoch und Sonnabend

neues Programm.
Außer unſerem reichhaltigen Pro-

gramm:
lewerkechaltetert von 24. Ia

(Eigene Aufnahme.)

abnsehlöogchen,

Sonntag den 31. Juli 1910:

W Kränzchen
unter Mitwirkung der Williams,

Humoriſten und Duettiſten.

WKeivhenfels, ohne

Sonntag zum Athletenfest
grosses

bänge- I. kutenaugkenelt

Anfang 2 Uhr.

Teltz. Stadtearten,
Sonnabend d. 30. Juli

und Sonntag d. J1. Juli:An Kkegeln.
Hierzu ladet freundlichſt einHochachtungsvoll Albert Jähnert.

Sonntag Neue Kegel.

Ame- Zeit.
Deutsecher Kaiser

Sonntag den 31. Juli
Geseollschafts-Ball.

zu 4 Uhr.Nachmittags 1 r s EntenAnuskegeln. Es iade reundlichſtein hRippicha
Sonntag den 31. Juli

Enten Anskege eln.
Es ladet freundl. ein A. Hoffmann.

IET31 Fleisoherstrassse 31.
Empfehle mein großes Lageranerkannt gut, ſoli eatbeitelce

Möbel- und Pols erwaren,
der anpaſſend, zu billigſten
K. Zergmann, Tſhlerneiſter.

S n ccgl i

r Uansern Lesern bel Bedarf zur Beachtung empfohlen. V

Wegweiser für unsere einkaufenden Fbonnenten,
Erschelnt wöchentlich dreimal,

i kteeeceäh [J„ „=—D—c=mz-
Avbrahiungsgescnätte u. Verkautsgezchtte nanmiererwagen-Fabriren ar [TFroſogra nene Noiore Weine u. Fruohtaaſfte ote.

eſe, Göbenstr. I, p. F. LIennieke, Kl. Ulrichstr. 15.
[Narbiere u. Frisoure r iaen- und Stahhvaren
Max Mehl, Hallorenstrasse 4. Lindenhahn, Königstr. 3.

Botttedern, Betten Eiserne Se
Burkhardt, Gr. Murkerstr. 17. F. Lindenbahn, Koriger

1[ Fahrräder u. Nahmaschinen]

nereien renry Kleprig, Reilstr. 2.
F. Eünther, Halle a. S. eſecrormoſeier. Vureifarrrer]

T Grrem, Korn J. Klostermann, Advokatenwesg 27.
Franz Xungze, Burgstr. 59.

Richard Wolf, verläng. Königstr. Merseburger-August Hapgold, strasse 105.

[Toiſraſorron und ische Cari Laue, e 34.
Robert Schä Ki tr m. e. e e eherOtto Ulbricht, Bückerstrasse I.

Tone und Farven Gummiwaren
N. Rädler, Rannischestr. 2.

X. Kuckenburg, Ranvischestr. 12.

appenbach, Gr. Ulrichstr. 41. V. Schmeil, Jakobstr. 60.

Theodor n en 94. J. klhan, WOslar Kufscher, eieneneIo
Ernst Seltmann, Merseburgerstr. 16. Kinderwagen J

Richard Schröde“, Steuer 17.

Toraus m Fehengerare Theodor Luühr, Leipzigerstr. 94.

Toiomirrreſonigiuenen, Zueſrorwaron] Fran Geyor, Gr. Brunnenstr. 32 p.

Oskar Hädeor, Hallwarkt.friedrieh Bock, a C. Lange sen., KI. Ulrichstr. 26.
H. Ackermann, Merseburgerst, 61.

Küte und NMätzen

Friedrich Flietner, Geisetstr. 23.

F. C. WIsvell, Harnlatr l.
I. Jengerüine, ich 7.

öbeoltransport
0. Kästner Go., Brunoswarte 36.Wilh. Nällor, Brunnonetr. 53.

Lederhandlungen

J Kalloe, Kakao, Teo MNVnren- u. GoldwarenHerm. Sehmidt, Geiststr. 23.

O. O. Büseh, Leipzigerstr. 51. Leinen und Wäsche
ErnstOchse, Leipzigerstr 95. Rob. Steinmetz, I-eipzigeretr. 8.

Tarionagen meeHall. Tchlermstt. o

j Grossefriedrich Aofmann, n 23.
eipziger-Robert Koc 9 re

Alvert Mennicke, Gr. Steinstr. 62
K. SehKfer, Leipzigerstr. 92.

KleinschmiedenA. Wöeiss, Kl hmieden 6.

M. Lade Nachf., Leipzigerstr. 93.
Max Künzel, Magdoburgerstr. 59.

Weiss Woll Tapisserie
ranz Bamme, Iindenstr. 56.

Marie Stellfeld, Triftstr. 4.
Zahn- Teochniker

Vin I ſ Neue Promenade 16,J l el vis-à-vis Leipz. Turm.

Zigarren handlungen
Frag Gerbig, Glauchaerstr. 70.
F. Soldmann, Königstrasse 86.sehudert, William, Zigarren und

Schulartikel, Laucehbstudterstr. 15.

Julius Wiedemann, Schmeerstr. 4.

Ammendorf
c

O. Probsthayn, Bettf.-Rein.-Anst.
W. Wünscher, Schuhwaren.er Heltdungen herlglſch Aufnahme In den Weeweler n nimmt le Expedltlon Harz 42/33 entgegen.

Für die Inſerate berantwoxtlich: Rob. Jl gner. Druck der er Halleſch. Genoſſenſch. Buchdruck. (E. G. m. b. H. Verleger vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähni g. Sämtl. i. Halle a. S.
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Anterhaltungs- Blatt
Beilage zum Volksblatt für Halle und den Saalkreis

Nr. 31 a ſam a Sonntag, 31. Juli 1910
r

Waldſtimme.
Von Peter Hil.

Wie deine grüngoldenen FHugen funkeln,
Wald, du wooſiger Träumer!
Wie deine Gedanken dunKeln,
Einſſedel, ſchwer vom Leben,
Saftſfentzender Cagesverſänmer!

Ueber der Wipfel hin- und Wiederſchweben
wie's Atcm holt und voller wogt und drauſt
und weiter zieht

und ſtille wird
und ſanſt.

Ueber der Wipfel hin- und Wiederſchweben
hoch reden ſteht ein ernſter Ton,
dem lauſchten tauſend Jahre ſchon
und werden tauſend Jahre lauſchen
Und immer dieſes ſtarke, donnerdunkle Rauſchen.

e

Das henkermahl.
Novelle von Karl Schönherr.

Die Tage wurden allgemach wieder länger und die Wärme-
kraft der Sonne mehrte ſich von Morgen zu Morgen. Da ſaß
der rote Jörg eines Abends beim Speiſen in der Armen-
ſünderzelle des Kreisgerichts.

Dieſe unſcheinbare, aber ſtimmungsvolle Bude war vor eini
gen Stunden der Schauplatz eines ſeltenen Ereigniſſes geweſen.
Mehrere ſchwarz gekleidete Herren waren nämlich erſchienen
und hatten laut und feierlich verkündet, man habe der Gerech-
tigkeit freien Lauf gelaſſen.

„Alſo morgen! Präziſe 7 Uhr wird aufgebrochen ob
ſchön, ob Regen!“ Der Jörg möge ſich bereit halten.

Der Jörg hatte ſich zuguterletzt noch einen gebackenen Karp-
fen beſtellt und eine Portion Erdäpfelſalat mit viel Zwiebel;
denn es war Freitag. Hernach gedachte er noch einige Solo-
krebſe zu wählen. Warum ſollten nicht vorher mindeſtens noch
ein paar niedere Kruſtentiere ihr Leben laſſen, bevor er, der
hochorganiſierte Jörg, an die Reihe kaml

Mein Gott! Gar ſo eine ſchwere Untat hatte er nach ſeiner
eigenen Anſicht nicht verübt. Er hatte halt ein Weibsbild ge-
heiratet; dann wäre er ſie wieder gerne los geweſen, weil ihm
eine andere beſſer gefiel. Jn der Stadt weiß man ſich in einem
ſolchen Falle noch zu helfen, aber auf dem Lande find die
Moralbegriffe ſtärker; da werden die Ehen recht und ſchlecht
nur durch den Tod geſchieden. Nun eben; da hatte halt der
Jörg in gutem Glauben ein bißchen nachgeholfen. Das war
aber auch alles.

Weiß der Himmel, wieſo das Gericht zur Anſicht kam, daß
für den Jörg eine „Luftentziehungskur“ das Beſte ſei.

An dem Verteidiger lag die Schuld entſchieden nicht. Der
hatte, wie man ſo ſagt, die Sache des Jörg ganz zu der ſeinen
gemacht. Aus den verborgenſten Löchern und Schlupfwinkeln
kitzelte er die pſychologiſchen Entlaſtungsmomente heraus und
verwertete ſie zu einer packenden Schilderung furchtbarer
Seelenkämpfe, die der Angeklagte bis zum Augenblicke der Tat
durchgemacht haben mußte.

Der Jörg war zuerſt geknickt und bekümmert dageſeſſen; wie
er aber den Verteidiger ſo ſprechen hörte, begann er verwun-
dert den Kopf höher und höher zu heben, und endlich blickte er

ſtolz, mit unſäglicher Verachtung im Saale umher. Wer von
allen, die da ſaßen, hatte ein ſo reichverzweigtes, vielgeſtaltiges
Seelenleben aufzuweiſen

Aber kaum war der Verteidiger zu Ende, da ſtand gleich
wieder an einem anderen Nebentiſchchen ſo ein Stärkerer auf.
Der war ſchon früher dem Jörg durch fein teufliſches Lächeln
und Kopfbeuteln in der unangenehmſten Weiſe aufgefallen.
Der Jörg hatte ſich noch darüber gewundert, daß der Präſident
dieſen notoriſchen Hetzer und Ruheſtörer nicht ſchon längſt hatte
aus dem Saale weiſen laſſen. Der borgte ſich nun den Ange
klagten noch einmal aus nur auf ein Viertelſtündchen, wie
er ſagte und nach kaum zehn Minuten hing an dem ganzen
Jörg kein guter Faden mehr. Da begann ſein Haupt wieder
zu finken, tiefer und tiefer; und endlich bekam er vor ſich ſelbſt
ein ſolches Grauſen, daß er entrüſtet ausſpuckte und
murmelte:

„Pfui, Teufell Hängt ihn aufl! Der Haderlump verdient
den Strick redlich!“

Alſo morgen präziſe 7 Uhr.
Der Scharfrichter hatte ſoeben vorgeſprochen und ſeinen Be

ſuch auch richtig zu Hauſe getroffen.
Der Jörg ſaß gerade bei ſeinem letzten Mahl und aß ſich mit

wütendem Behagen immer weiter in den Karpfen hinein. Der
Scharfrichter wollte ein Geſpräch in Gang bringen, aber der
Jörg war nicht dafür zu haben.

„Sie ſind für mich„Laſſen Sie mich in Ruhl“ ſchrie er.
Luft!“

Der Scharfrichter hätte auf dieſe Bemerkung vielleicht manche
nicht ganz unbegründete Einwendung machen können; aber
nicht wahr, man will doch nicht immer gleich Fachſimpeln an
geben. Alſo ſchwieg er und drehte ſchüchtern verlegen ſeine
beiden Daumen umeinander herum.

Da hub der Delinquent auf einmal gewaltig zu räuſpern
und würgen an.

„Menſch, was iſt Jhnen fuhr der Scharfrichter beſorgt vom
Seſſel auf. „Reden Sie dochl Haben Sie am Ende gar eine
Gräte verſchluckt? Wirklich? Um Gottes willen l“

Er klopfte dem räuſpernden Jörg den Rücken ab und erteilte
ſeine Ratſchläge.

„Stecken Sie einen Finger in den Rachen! Vielleicht geht die
Gräte dann heraufl Eſſen Sie einen Biſſen Brot, vielleicht
geht dann die Gräte mit hinunterl“

Dazu jammerte er in allen Tonarten:
„Da haben wir die Beſcherung! Aber lieber Herrl Wer

wird auch an einem ſolchen Tage Karpfen eſſenl! Sind Sie
verrückt?“

Bald war der Gefängnisarzt zur Stelle.
„Eine Gräte geſchluckt? Was? Gutl“
Dann ſchob er ſich die Manſchette ein wenig zurück und

taſtete mit dem Finger den Rachen ab, rechts und links, oben
und unten.

„Na, wo ſteckt denn das Luderchen
Mit Hilfe eines Spiegels entdeckte er die Gräte endlich in

einer Schleimhautfalte nahe dem Kehlkopfeingang.
„Gut! Jetzt den Grätenfänger herl“
Der Grätenfänger iſt ein Stäbchen, deſſen Spitze einen

kleinen Schwamm trägt. Beim Einführen dieſes Jnſtrumentes
in den Rachen ſoll ſich angeblich die Gräte in dem Schwämmchen
verfangen. Dann und wann trifft dies zu, häufiger aber löſt
ſich bei ſolchem Beginnen vom Stäbchen der kleine Schwamm
los und ſucht ſich neben der Gräte zu etablieren. Der Schwamm
wird dann meiſt mühelos wieder heraufbefördert.

Jnzwiſchen ſtürzte ſchon bleich vor Anſtrengung der Ge
fängnisdirektor herbei.

„Herr Doktor, was hör' ichl! Der Delinquent eine Gröte
geſchluckt! Bitte die Gräte die Gräte

„Gleich! Gleich! Jch führe ſoeben den Grätenfänger ein]

„Jal Alſoe S ein Augenblick höchſter Spannung. Endlich kam
der Grätenfänger wieder ans Tageslicht.
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Alſo, Herr Doktor die Gräte wo iſt die Gräte?“
Der Arzt beſah ſich den leeren Grätenfänger und meinte

dann, kaltblütig auf Jörgs Hals deutend:
Da drinnen l

Um Gottes willen,“ ſtöhnte der Direktor. „Meine Stellung
das iſt ja furchtbar die Gräte die Gräte

Der Doktor ließ ſich nicht aus der Ruhe bringen. Er ging
mit dem Grätenfänger ein und aus, aus und ein.

Schon eilte der Präſident herbei. Man hatte den alten
Herrn aus dem Schlafe geklopft. Dann der Vizepräſident und
der Staatsanwalt. Beide in höchſter Aufregung.

„Schöne Geſchichten das! Herr Doktor, die Gräte die
e die verdammte Fiſchgräte,“ ſchnaubten ſie.

„Ein wenig Geduld, meine Herren! Sie ſteckt halt an einer
eiwas ſchwer zugänglichen Stellel Gehe ſoeben wieder mit
dem raten ger ein l“

alſo

Der Arzt hatte kaum das Jnſtrument aus dem Hals zurück
gezogen, da wurde er auch ſchon umringt und umtobt:

„Herr Doktor, die Gräte die Gräte wo iſt die ver
fluchte Fiſchgräte

Der Arzt unterſuchte den Grätenfänger und deutete dann
mit bewunderungswürdiger Seelenruhe auf Jörgs Hals:

„Da drinnenl“
Der Direktor wimmerte; der Präſident wiſchte ſich den Angſt-

ſchweiß von der Stirn der Staatsanwalt ſtarrte mit hochge
gzogenen Brauen den Grätenfänger an. Sein ſcharfes Auge
mußte daran etwas Ungehöriges entdeckt haben.

„An dieſem Stäbchen war ſoeben noch ein Schwämmchen
dran,“ ſtänkerte er den Doktor an. „Wo iſt jetzt auf einmal
das Schwämmchen hingekommen

„Auch da drinnen!“ lächelte trübe der Doktor und förderte
nun wenigſtens das Schwämmchen aus Jörgs Rachen zutage.
Er kannte dieſe Grätenfänger zur Genüge.

Jörgs Rachenſchleimhaut begann zu ſchwellen. Die Auf
ung wuchs.

„Da gibt es kein langes Beſinnen. Ein Spezialiſt muß her!
Raſchl Nur raſchl Koſte es, was es koſte!“

Der Spegzialiſt kam mit einer rieſigen Jnſtrumententaſche
ſerangeraſt.

„Herr Dozent Wir ſind in Verzweiflung die Gräte
9 die Gräte z

Um den Spezialiſten herum lagerte ein dichter Dunſtkreis
on Zuverſicht und Selbſtvertrauen.

„Aber, meine Herren!“ tröſtete er nach allen Seiten. „Seien
Sie heiter, ſeien Sie fröhlich! Es wird alles gut! Jch bin ja
dal Jch, der erſte Spegzialiſt für Kehlkopf, Hals und ſo weiter!
Bin ſchon dal

Aus den Tiefen der Rieſentaſche wurden die Jnſtrumente
und reihenweiſe auf dem Tiſche ausgebreitet. Er

te ganz andere Sonden als ſein Kollega, ganz anders kon
ſtruierte Spiegel und vor allem viel höher entwickelte Gräten-
fänger. Er machte auch ungleich raffiniertere, kompliziertere
Handgriffe. Die Gräte bekam er zwar auch nicht aus der
ſchwellenden Schleimhaut heraus, aber die kühne Art und
Weiſe, wie er ſie durch anderthalb Stunden hindurch unter den
Verzweiflungsrufen der Gerichtsherren drinnen ließ, war ſchon
an und für ſich ein techniſches Meiſterſtück und wirkte über-
wältigend.

Endlich zog ſich Jörgs boshafte Rachenſchleimhaut vollends
ber der Gräte zuſammen und entrückte ſie ſo allen Späher-
blicken.

„Kalte Umſchläge! Raſchl“
Jörgs Schleimhaut ſchwoll, der Atem ging ſchwer. Die Uhr

ſchlug Mitternacht, ſchlug eins.
„Eisumſchlägel Raſchl Raſchl“
Jörgs Schleimhaut ſchwoll. Der Atem ging pfeifend. Die

Uhr ſchlug zwei, ſchlug drei.
„Der arme Mann muß Luft bekommen koſte es, was

es koſtel“ ſchrie der Präſident und raufte ſich die Haare.
„Ein Profeſſor muß her!“ befahl der Staatsanwalt. „Jſt auf

ber Stelle vorzuführen
Der Profeſſor kam ſelbſtverſtändlich ohne Jnſtrumente und

behielt, wie es bei Profeſſoren ſo üblich, die Hände hartnäckig
in den Hoſentaſchen. Er ſprach die Aerzte boshaft lächelnd
mit den Worten St. Petri an

„Die ganze Nacht gearbeitet und nichts gefangen, was, meine
lieben Herren Kollegen

„Entſchuldigen, Herr Profeſſor,“ wollte der bewegliche Spe-
gialiſt ſcharf erwidern, doch jener unterbrach ihn in jovialſtem,
bittendem Tone:
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„Lieber Kollegal Gehn Sie, laſſen Sie den Profeſſor weg!h
Tun Sie mir den Gefallen, ja? Schauen Sie, ich geb' nichts
auf ſolche Aeußerlichkeiten!“

Dann wendete er ſich zu dem kranken Jörg
„Der Mann ringt nach Luft! Sehen die Herren Kollegen

dieſe Cyhanoſe dieſe inſpiratoriſchen Einziehungen
„Was Sie ſehen, ſehe ich auch, Herr Profeſſor!“ erwiderte

der Spzialiſt gereizt über dieſen Kathederton. „Jch ſeh' über-
haupt alles und noch mehrl“

„Gehn Sie, laſſen Sie den Profeſſor weg,“ bat dieſer wieder
in jovialſtem Tone und erklärte dann weiter: „Da gibt's kein
Beſinnen, meine Herren Kollegen oedema glottidis
e iſt ſofort der Luftröhrenſchnitt vorzunehmen, verſtehen

le

Der Spezialiſt lächelte noch, aber in ſeinem Geſicht leuchtete
und ſprühte die helle Wut.

„Gewiß verſteh' ichl Gewiß! Gewiß! Zufällig habe ich
ſogar ſchon meine Jnſtrumente für die Operation vorbereitet!
Alſo ich danke gütigſt für Jhre Belehrungl Wir ſind hier
nicht auf Jhrer Klinik!“

Dieſer Ton empörte nun wieder ſeinerſeits den Profeſſor.
„Herr Spezialiſt,“ replizierte er ſchärfſtens. „Jch denke, Sie

ten ſchon noch ein Wort annehmen von einem Profeſſor,
er
Da unterbrachen aber der Spezialiſt und der Gefangenen

arzt, wie aus einem Munde, den Profeſſor in jovialſtem, bitten
dem Tone:

„Gehn Sie, laſſen Sie den Profeſſor wegl Tun Sie uns
den Gefallen ja? Schauen Sie, wir geben nichts auf
ſolche Aeußerlichkeiten!“

Der keuchende Jörg wurde raſch zurecht gelegt. Der Spezia
liſt war in ſeinem Element. Seine Haare ſträubten ſich vor
Wichtigkeit. Jm Nu hatte er ſich des Rockes entledigt und die
Hemdärmel aufgeſtülpt. Er entwickelte in der Ausführung der
Operation eine Geſchicklichkeit und Fixigkeit ohnegleichen. Und
dabei fand er noch Zeit, den Profeſſor mehrere Male mit dem
Ellbogen äußerſt ſanft und elegant beiſeite zu ſchieben.

„Wenn mir der Herr Profeſſor ein wenig Raum laſſen
möchten ſo, danke. Genügt ſchon

Auf eins, zwei hatte der Jörg den Luftröhrenſchnitt appli-
ziert, und auf drei ſaß ihm die Kanüle bereits tadellos im
Röhrenſchlitz. Pfeifend ſtrömte die Luft ein. Nun mochte über
dem Kehlkopfeingang die Schleimheit ſchwellen wie ſie wollte;
der Jörg atmete frank und frei durch die Kanülle. Raſch war
die Cyanoſe verſchwunden.

„Gott ſei gelobt! Der Mann hat Luft bekommen,“ jubelte
der Präſident. Der Direktor weinte Freudentränen. Stiegen
auf und nieder, durch alle Korridore hallte die frohe Kunde:
„Der Mann hat Luft bekommen!“

Sogar der ewig dräuende Staatsanwalt ſah nun verſöhn-
licher drein und ſenkte auf einen Augenblick mildbewegt die
hochgezogenen Brauen.

Nun ging nach dem Befinden des Jörg Tag für Tag ein Ge
frage los; ein hoher Gerichtsfunktionär nach dem andern kam
vorgefahren:

„Wie geht es ihm? Was macht er? Hat er Fieber? Hat
er eine gute Nacht gehabt? Wie ſteht es mit dem Appetit?“

Der Arzt vermochte kaum mit den auf ihn einſtürmenden
Fragern fertig zu werden. Solange die Welt ſteht, hat man
ſich noch niemals ſo eindringlich um das Befinden eines Kran
ken aus ſo niederer Sphäre erkundigt. Ja, wenn halt einmal
hohe Herren menſchenfreundliche Zuſtände bekommen, dann tun
ſie gewiß des Guten zu viel!

„Herr Doktor, ſchreitet die Beſſerung fort?“ fragt der Präſi-
dent; und der Staatsanwalt mit inquiſitoriſch hochgezogenen
Brauen: „Sagen Sie mir, Herr Zeuge will ſagen, Herr
Doktor, wie lange kann es dauern, bis wir den Patienten end
gültig heraushaben

Und der Vizepräſident er ſcheint ein ſogenannter „guter“
Richter zu ſein ſchärfte dem Arzte ein: „Herr Doktor, ſorgen
Sie ja dafür, daß der Mann ordentlich herausgefüttert wird
erſtklaſſige Verpflegung natürlich Kraftbrühen gute
Weine damit wir ihn möglichſt bald wieder auf die Beine
bringen! Es koſte, was es koſtel“

Eine von Jörgs Wärterinnen, die beim Verbandwechſel zu
aſſiſtieren pflegte und ſich dabei einmal eines kleinen Ver-
ſehens gegen die Regeln der Antiſeptik ſchuldig machte, wurde
auf der Stelle entlaſſen. Umſonſt war ihr Bitten und Flehen.
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„Gehen Sie, Fraul! Da hilft kein Bitten, wo es um Men

ſchenleben geht! Denken Sie nur, wenn durch Jhre Nachläſſig
keit Jörgs Halswunde in Eiterung überginge, und der Mann
daran ſtürbel! Entſetzlich der Gedanke iſt nicht aus

Gehen Sie, Frau, gehen Sie Sie ſind ent
aſſen
Als nach wenigen Tagen die kleine Halswunde geheilt war,

machte man ſich ſogar noch an die Maſſage der Narbe.
Und als ſich der Jörg endlich infolge der aufopferndſten

Pflege bei Tage und bei Nacht ſo pudelwohl und kerngeſund
fühlte, wie noch nie in ſeinem Leben, da wurde er eines Mor

präziſe um 7 Uhr, zu einem kleinen Spaziergange einge
aden.

Nicht, weit, hieß es. Nur die paar Schritte über den Korri
dor, vier bis ſechs Stufen hinunter und dann durch ein eines

Türchen hinaus in den kleinen, dreieckigen Galgenhof. Dort
wurde der Jörg bereits feierlich erwartet. Sie waren alle da,
die kürzlich über ſeine verlegten Luftwege in ſo aufrichtige Ver
zweiflung geraten waren. Auch der Präſident. Der ſchob nun
feierlich den Delinquenten einem ſchwarzgekleideten Herrn zu;
es war derſelbe, den der Jörg gelegentlich ſeines Beſuches mit
der törichten Phraſe: „Herr, Sie ſind für mich Luft!“ ſo un
freundlich abgetan hatte.

Damals, als dem Jörg die Fiſchgräte im Halſe ſtak, hatte
der Präſident verzweiflungsvoll ausgerufen: „Der arme Mann
muß Luft bekommen es koſte, was es koſte!“

Und jetzt ſchaffte er: „Der Mann da darf keine Luft bekom
men! Walten Sie Jhres Amtes!“

Der Jörg ſchüttelte nur den Kopf, als ob er manche Dinge
ganz und gar nicht verſtünde.

Und der Scharfrichter tat, wie ihm geheißen. Das Luftent
ziehen war ſo ſein Lebensberuf.

Der anweſende Gefängnisarzt unterſuchte den baumelnden
Jörg zweimal, als ob er nicht wüßte, was ihm fehle; aber er
ſchnitt ihn nicht vom Stricke, ſondern ärgerte ſich, daß das
Herz nicht und nicht aufhören wollte, zu ſchlagen. Ein merk
würdiger Arzt nicht wahr

Hernach, als alles gut vorüber war, betete der Anſtaltsgeiſt-
liche mit Ausnahme der Philoſophie waren ſämtliche Fakul-
täten offiziell im Galgenhofe vertreten das übliche Vater
unſer. Und als er zu der Stelle kam: Vergib uns unſere
Schulden, wie auch wir vergeben unſeren Schuldigern, da gab
es dem Jörg, obwohl er ſchon ganz tot war, noch einen Riß.

Die Honorarforderung des Halsſpezialiſten für den erfolg-
reichen Luftröhrenſchnitt und die ſubmiſſeſte Rechnung des
Scharfrichters für die von Amts wegen durchgeführte Luftent-
ziehung liefen gleichzeitig bei einem hohen Präſidio ein, und
wurden auch beide unter einem prompt liquidiert.
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Finnland.
Von Paul Barchan.*)

„Jede Familie hat ihre Mißgeburt“, ſagt das ruſſiſche
Sprichwort. Und dieſe Mißgeburt, das für die Regierung miß-
ratene Kind der an hundertundzwanzig Mitglieder zählenden
Familie Allrußlands heißt Finnland. Die andern ſind eigent-
lich ganz gemütlich. Es ließe ſich ſchon mit ihnen leben. Die
Polen haben ſchon längſt die idealen re Forderungen
mit einer bettelvornehmen Bewegung weggeſtrichen, und wenn
ſie mal ihre „Zicken“ machen, ſo nehmen ſie es ſelber nicht
ernſt. Die ſieben Millionen Juden, von denen ſechs Millionen
hungern, haben einen philoſophiſch- reſigniert gekrümmten
Rücken, dem man alle Schuld aufbürden kann, ſie danken nur
in einemfort ihrem allgütigen Gott, daß man ſie noch nicht alle
abgeſchlachtet hat. Die Kleinruſſen ſind ſorgloſe Vögel und
luſtige Hopſer, und wenn ſie die Bibel in ihrer Mutterſprache
leſen dürfen, W ſchön, und wenn ſie in ihrer Mutterſprache
nicht leſen dürfen, iſt's auch ſchön die kriegeriſchen kaukaſiſchen
Stämme, verflixte Kerle, begnügen ſich jetzt damit, in denEiſenbahnwagen ſeidene Tüchelchen feilzubieten, in den Re

ſtaurants ihre Schaſchlyks am Spieß zu braten, ganz Rußland

Paul Barchan. Petersburger Nächte.
(S. Fiſcher Verlag, Berlin.) Ein Ruſſe gibt in dem Buch
Schilderungen von ruſſiſchem Leben und ruſſiſchen Typer. Er
kennt das Volk, dem er angehört, mit allen ſeinen Schn üchen
und Vorzügen, und er iſt ein feiner Beobachter der Weſens
verſchiedenheiten, die in den vielen dem n 7 Reiche an

Nationalitäten ſich ausprägen. ir geben im
orſtehenden eine Skizze wieder, die gerade jetzt von beſonde

rein Jntexeſſe iſt

mit pikanten Anekdoten zu verſorgen und ihre einſt ſo
Freiheitsträume in den Armen der ruſſiſchen Frauen zu e
u träumen, durch deren Eroberung ſie ſich ſchadlos halten die
ataren, deren Schreckenstaten zu einem vorſintflutlichen My

thos geworden, ſind jetzt die ruhigſten, harmloſeſten Kinder
Rußlands, zuverläſſige Köche und Kellner und ſehr fleißige
Altkleiderhändler; die deutſchen Balten verleugnen ach ſo
h ach ſo bald! ihr Deutſchtum, werden ſchneidige
dminiſtratoren und ſind ruſſiſcher als die Ruſſen; die ver

biſſenen Letten ſind eigentlich verdächtige Kunden, aber ſie
nehmen Raiſon an, ſie parieren, denn ſie ſind klug; all die

anderen halbwilden, halbverhungerten, halberfrorenen Stämme
um das Eismeer herum oder ſof wo intereſſieren ſich her
lich rig dafür, wem ſie gehören, wiſſen ſelten, wie ihr
Herrſcher heißt, und wenn man ſie anſieht, könnte man glau
ben, keine Macht der Welt ſei imſtande, das gutmütiggrau
ſame, ſtumpfſinnig-zutunliche Grinſen von ihren Geſichtern
zu verſcheuchen. Nur die Finnen, dieſe Finnen!

2 I e

Kommt man in Petersburg über die Alexanderbrücke nach
der weitläufigen, nicht mehr petersburgiſch anmutenden, ſau-
beren, aber ärmlichen „Wiborger Seite“, wo man ſchon viele
finnländiſche Schilder an den Läden (Kauppa) ſieht, und ſteht
man vor dem finniſchen Bahnhof, ſo fällt einem das berühmte
Wort ein, das Peter der Große geſagt haben ſoll, als er auf
dieſem ſumpfigen Boden das ſumpfig ſwWe Petersburg grün-
dete: er wolle „hier ein S ſter nach Europa durchbrechen“.
Nun, wenn man von franzöſiſchen Weinen und Kokotten ab
ſieht, von der italieniſchen Oper und deutſchen Spekulanten
(die engliſche Krankheit und der ſpaniſche Stiefel werden im

auſe gearbeitet), wüßte man nicht, wodurch Petersburg die-
es Wort, das Vermächtnis ſeines Gründers, gerechtfertigt
ätte. Wenn man aber den finnländiſchen Bahnhof betreten
at, glaubt man in ein en nach Europa hineinzublicken.
reilich iſt es auch ein Fenſter, durch das ſo mancher ent

chlüpft iſt, der den politiſchen Tag, vielmehr die politiſche
Nacht zu ſcheuen hatte, und durch das aus dem zollfreien Finn
land franzöſiſche Liköre, engliſche Stoffe, finniſche Streich-
hölzer, Havannazigarren und Waffen eingeſchmuggelt wur-
den. Aber noch niemand hat wohl dieſen Endpunkt der fin-
niſchen Bahnen auf ruſſiſchem Boden betreten, ohne das Wehen
anderer Lüfte, ohne von Europens Geiſt einen Hauch verſpürt
zu haben. Ein Gefühl der Sicherheit und der Menſchenwürde
überfällt einen.

Man braucht nur ſolch einen ſchlanken Schaffner in ſeiner
europäiſchen Beamtentracht vor ſeinem Wagen ſtehen zu ſehen,
ſeine knappen, beſtimmten Geſichtszüge, die hellen, kaltſcharfen
Augen, das ſachlich-liebenswürdige, unbeirrte Weſen, ſeine ge
duldige Zuvorkommenheit, die ſein Beruf ihm vorſchreibt
und man verſteht, daß dieſer Mann, der von ſeinem amtlichen
Wert durchdrungen, dabei aber ſtill und beſcheiden iſt, nicht mit
ſich ſcherzen läßt, wenn er auch nichts von jener Schnoddrig-
keit hat, die bei den Muſterbeamten anderswo die Uniform
der Seele iſt; daß niemand es wagen darf, an dieſen da mit
einem Beſtechungsverſuch heranzutreten, daß der ſchwunghafte
Blindpaſſagierhandel, der in ganz Rußland floriert, hier Halt
machen muß; daß dieſer Beamte kein Tſchinownik iſt, daß er
mit ſich nicht „reden läßt“; daß er nie mehr ſagen wird als
er will, daß er nie mehr tun wird, als er darf, daß er nie
weniger leiſten wird, als er muß; daß dieſer Mann da ein
Repräſentant ſeiner Nation iſt, ſich bis ins Jnnerſte davon
durchdrungen fühlt.

Und ſteigt man auf einer ſinnländiſchen Zwiſchenſtation
aus, um einen hier ſo erſchwinglichen guten Kognak und den
reichen finniſch-ſchwediſchen Jmbiß zu ſich zu nehmen, ſo wird
man bei der erſten Frage, die er an einen richtet, durch die
gelaſſene ruhige Art des Kellners von Achtung ergriffen.
Nichts von dem draufgängeriſch ſervilen Weſen des ruſſiſchen
„Menſchen“ (das heißt Kellners), den man mit du anſprechen
darf, dem man die „Freſſe vollhauen“ kann, um ihn nachher
„großkaufmänniſch“ zu belohnen; aber auch nichts von einer
lakaienhaften ſchleichend-diskreten Jntimtuerei; er will kein
engliſcher und kein franzöſiſcher Kellner ſein; er iſt ein Finne,
von derſelben Würde und derſelben Beſcheidenheit wie ſein
finniſcher Miniſter.

Und ſieht man vor einem Schlagbaum einen älteren Bahn
wärter ſtehen, mit dem glattraſierten Geſicht, auf dem die
rauhe Witterung und das Elend ihre Runen gezogen, mit
verkniffenem Mund, mit dem kalten, gleichſam lauernden Blick,
o begreift man, daß dieſe Leute da, die von der launenhaften
atur mit einem unfruchtbaren, armen Boden bedacht wurden.

in ein mürriſches, rauhes Klima hineingeſetzt, durch die Laſt
ſolcher Verhältniſſe nicht mürbe gemacht ſind, nicht verroht,
vertiert, verdummt, nicht in Gleichgültigkeit verfallen, ſondern
die Nöte ihres Lebens wohlerkannt, den Kampf mit der Natur
aufgenommen, ihren Willen erprobt und ihren Körper geſtählt
haben. Auch dieſer Vahnwärtex da iſt beſteuropäifch.



Und vegegnet man nuf dem Bahnhof eines finniſchen Som
meraufenthalts einem ſchlanken finniſchen Studenten mit ſei
mer einen weißen Studentenmütze, mit ſeinem blutjungen,
freudlos ernſten Geſicht, an der Seite einer etwas knochigen,
eckigen, finniſchen Studentin mit derſelben Mütze auf dem
zungepflegten fadblonden Huar, mit dem willensſtarken, ſo gara hübſchen Geſicht, und blickt man ihnen in die kalten und

ſo ſinnlichen, hellen Augen, ſo ahnt man, welch eine harte,
ähe Nation das iſt. Es ſind keine Phantaften, keine auf

ſchäumenden Freiheitsfreunde, keine in Ekſtaſe ſich hinein
redenden Forderer von Jdealen, keine ſich plötzlich entnüch-
ternden Hitzköpfe, keine ſich ſchnell entflammenden und ſchnell
erlahmenden, expanſiven Seelen wie ihre Nachbarn, die Ruſſen
mit threr reicheren, aber unglücklicheren Natur. Sie find nicht
auf Gemüt geſtimmt, und die Gabe des Wortes, der Rauſch
der Beredfamkeit, die die temperamentreichen Notionen charak
terifieren, iſt ihnen nicht gegeben. Die Aeußerungen ihres
Herzens ſind karg wie ihre poeſieloſe, arme Literatur. Es find
Realmenſchen, klar, hart, und marmorn. Zäh und trotzig wie
ihr Granit, der in Petersburg ſo gern verwendet wird, weil
er der einzige iſt, der der marmor und gefteinzerbröckelnden
Verwitterung Widerſtand leiſtet Jn ihrem Wollen und
in ihrer Ehrkichkeit liegt jene Starrheit wie in dem vor
Entſetzen ſich weitenden Blick der gleichſam durchfichtig wer
denden Augen ihrer Tragödin Jda Ahlberg. Sigenſinnig und
werſchloſſen iſt ihr Weſen, und es verhält ſich zu dem der
Ruſſen wie die zarkigen, eckigen, hinter Tannenſchutz verſteckten
Häuschen mit den ſcharfen Giebeln zu den ergeben, reſigniert
Fich duckenden, gutmütig-plumpen ruſſiſchen Bauernhütten mit
den traurxigen, ſchläfrigen Strohdächern auf der ſchutzlos offe
nen, grauen, trüben Ebene.

Die Finnen lieben die Ruſſen nicht. Zunächſt, weil ſie
wenig Grund haben, die Ruſſen zu lieben, und dann auch,
weil Lieben überhaupt nicht ihre Sache iſt. Jch weiß auch
micht, ob fie einander lieben. Was ſie ſo feſt zuf lt,
was ſie zu einem einig Volk von Brüdern macht, das iſt wohl
die klare Einſicht in ihre gemeinſame Not, die große Geradheit
und Lauterkeit, in der fie einander völlig vertrauen, ihre puri
taniſche Tüchtigkeit, die ihre Zuverſicht iſt.

Es ſoll aber anders werden. Jede Nation kann korrumpiert
inn
aren

werden. Noch vor Jahren war es möglich, daß ganz
Iand, jedermann, hoch und niedrig, jene Petition an den
unterſchrieb, die dann auf Wagen in Petersburg vorgefahren
wurde, ohne daß ein Mann außerhalb Finnlands davon Wind
bekam, daß man im ganzen Lande, von Hütte zu Hütte, Unter
fchriften ſammele. Wäre es jetzt noch möglich, da die ruſſiſche
Regierung mit beifſpielloſem Eifer um finniſche Aſews wirbt?

Jetzt ſitzt man in der finniſchen Eiſenbahn und hat das
ſichere Gefühl, hier geht alles mit rechten Dingen zu, wenn
man auch nicht jeden Augenblick von Kontrolleuren beläſtigt
wird, wenn auch nicht durch das Land idealiſtiſche Reviſoren
ziehen.

Wie anders wird es werden, wenn erſt dieſe Bahnen von
ruſſiſchen Beamten beſetzt ſind Man wird dann bald vor dem
Zug den ruffiſchen Bahnſchaffner ſehen in ſeiner ſträflings-
artigen, ſchmutzig- ſchwarzen Uniform, mit dem verlotterten
Geſicht und den verkommenen- ſchlaugierigen Augen, mit einer
profefſionell herriſchen Heimlichkeit das Anerbieten der „Haſen“
entgegennehmen (Haſen heißen die Billettloſen) und nach
einer Weile ſehen wir ihn mit ſcharf prüfendem Auge durch
feinen Wagen gehen und die Häupter ſeiner Lieben zählen,
und bald gibt es einen verhaltenen Wortwechſel über die
Taxe: ob zehn Kopeken für jede Station oder die Hälfte des
Kaſſenvreiſes. Und hier und da wird man dann die köſtliche
Komödie erleben, wie ein Regierungskontrolleur die Eiſen
bahn infpiziert, wie vorher dunkel gemacht wird, an die Haſen
irgendwelche alten, gebrauchten Fahrkarten verteilt werden,
und wie alsdann drei Auguren mit wichtiger Miene ihres
Amtes walten, voran der Schaffner mit ſeiner kleinen La-
terne, hinter ihm der würdevolle Oberſchaffner und dann der
nimbusreiche Regierungskontrolleur, der die Karten abknipſt
und, wie üblich, das Reiſeziel ruft, irgendeine Stadt, die ihm
gerade in den Kopf kommt; und ſpäter kann man erſpähen,
wie dieſer Gefürchtete auf der Wagenplattform ſeine fündund-
zwanzig oder fünfzig Rubel in Empfang nimmt.

Man wird auch auf einer Draiſine die Kommiſſion zur Ab-
nahme der Bahnſchwellen mit dem Lieferanten ſehen, mit
vinem Körbchen feiner Saluski, Weinen und Schnäpſen, und
bald werden ſanktionierende Hammerſchläge auf kurze, ſchmale,
Frumme, pilsige, längſt zurückgeſetzte Schwellen hageln
Und ſolch Eiſenbahningenieur wird es bald beſſer haben als
weiland ein finniſcher Eiſenbahnminiſter.

Und man wird ſo manchen Materiallieferanten und Zwi
fchenträger aus dem Gemach eines hohen Beamten mit ver
fchmitzt Zufriedenem Geſicht und erleichterter Banknotentaſche
treten ſehen und es wird anfangen, gemütlich zu werden in
Finnland.

Pariſer Weltausſtellung hatte,

alles Jridſche königlich betrügen wollt!

Beitrag zu jüdiſcher

Veraniwortlicher Redakteur: Karl Boc in Halle a. S. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdrugerei.
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Den großen Erfolg, den der Pavillon auf derz e ſich Rußland ein, und es
iſt ihm gut bekommen. Warum T es ſich nicht gang Finn
Iand einſtecken ſamt deſſen v ften Rechten? Wenn der
Magen der Dir nur ſo robuſt wäre wie ihr Gewiſſen!
Wie die Dogge vor dem Jgel ſteht ſie da. er was, der
Finne mußl Wie jener ruſſiſche Bauer ſeinem ertrinkenden
aKmeraden, der mit den Wellen kämpft, ft: „Jaſchka, quäl
dich noch ſinke zu Boden“, ſo ermahnt die Regierung das
mißratene Kind. Und doch 5 es ihr nicht g geheuer zu
mute. Sie kennt ſo ein bißchen das Volk der en. Sie
werden ſich auf kein Abenteuer einlaſſen, keine romantifchen
Revolutionen machen, nicht das Geklatſch der Nachbarn provo
zieren, keinen Sturm im Waſſerglaſe anfachen. Sie werden
nichts unternehmen, werm ſie nicht genau wiſſen, was ſie zu
tun haben, und was ſie tun. Aber wenn ſie etwas unter
nehmen, ſo bleiben ſie nicht auf halbem Wege ſtehen. Und
darum ſind ſie gefährlich. Sie find eben die Stärkſten im
Sinne Jbſens, weil ſie nie mehr wollen, als ſie können. Es
läßt ſich nicht ſagen, was ſie wollen werden. Aber ich glaube
wenn fie zu wollen anfangen, dann folgt dem Willen die Tat.

S

Wer andere wohl zu leiten ſtrebt, muß fähig ſein, viel zu

entbehren. 8 Goethe.
Weiſt nur die Menſchen in den Himmel, wenn Jhr ſie um

Seume.

nnländif

Werde reich, wenn auch als Schurke! Stets bleibſt du will
komm'ner Gaſt! Dieſe Welt fragt nicht Was biſt du?
Nein, ſie fragt nur, was du ha ſt! J. A. Seebaum.

h

„Kühnen und Wagenden ſteht ungeſehen das Glück bei, plötz

lich iſt etwas geraten. Jak. Grimm.
Humor und Satire.

Rabbi Lach.
Von einem, den man einen jüdiſchen Eulenſpiegel nennen

könnte, von ſeinem Leben und Wandern, von wank und
Ernſt, der aus feinem Munde ging, erzählt M. Nusl in:
„Rabbi Lach und ſeine Geſchichten (Hesperus Verlag, Berlin).
Dieſe Geſchichten ſind nicht eine Sammlung wahllos feſtge-
haltener Witze, ſondern ſie ſind daheim in „Chrzanow bis
nach Krakau und Tarnow hin und die nicht dorther ſtam
men, ſind doch gewachſen auf dem Boden jüdiſchen Lebens. Das
ergötzliche und doch dazwiſchen nachdenkliche Buch bildet einen

eelenkunde. Wir warten mit einigen
Proben auf:

„Wenn ein tüchtiger Jude Karriere macht“, ſagte ein öſter
reichiſch Rabbi, „ſo iſt das noch keine Gleichberechti
Kurt g. Gleichberechtigung wäre, wenn auch ein dummer

u de Karriere machen könnte.
Ein polniſcher Schnorrer hat bei den Mitgliedern

der Gemeinde mit gefälſchten Atteſten Almoſen geſammelt und
ſoll ſich deshalb vor dem Rabbiner verantworten. Er beteuert
mit hundert Schwüren ſeine Unſchuld.

„Gleich auf der Stell' ſoll i umfallen und tot ſein!“ ruft
er, „wenn es iſt nicht alles wahr
e behüte,“ meinte der Rabbi, „was tu' ich mit Jhrer

eiche

Jn der deutſchen Stunde wird Moritz Elkan, der
Sohn eines vor kurzem aus Poſen nach Berlin verzogenen
Handelsmannes, gr. wieviel „Artikel“ es gehe.

„Es gibt zwei Artikel“, antwortete der Junge.
„Nun zwei, Moritz? Denke mal nach!“
Moritz denkt nach, bleibt aber dabei.
g du das fo gelernt in Poſen
„Gelernt hab' ich s nich, aber mein Vater hat's gefagt
„Dein Vater? Was hat er denn geſagt?“
„Mein Vater hat geſagt: es gibt nur zwei Artikel, hat er

geſagt, Artikel, was gut gehn und Artikel, was nich gut
gehn

Humor des Auslandes. Brown war ein ſehr umfichtiger
Mann. Brown hatte auch eine Frau. Frauen müſſen Ge-
burtstagsgeſchenke erhalten und am erſten Geburtstage ſeiner
Frau nach der Hochzeit überreichte er ihr ein herrliches Dia-
mantenhalsband. Dies war nicht ſo unbedacht, als man viel
leicht glaubt. Denn r Stein in dem Halsband ſtellte ein
Lebensjahr der Frau Brown darx. Und dies ließ er jeden wiffen.
Und an jedem Geburtstage ſollte ein neuer Diamant hinzu
gefügt werden. Und auch dies ließ er die Bekannten wiſſen. Er
hat jetzt ſchon ſeit neun Jahren ſeiner Frau kein Geburtstags
geſchenk zu geben brauchen (Answers.)
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